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Wildunger Nelenenguelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries, 
Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 
den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 


seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


= 1911 = 13,598 Badegäste und 2,071,167 Flaschenversand. = 
Man.verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 
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Reveille. 


Ouchy. 

In drei Ladenthüren eines holländiſchen Fiſcherdorfes klebt 
22 der Zettel, auf dem, mit veilchenfarbiger, Salon Ink Extra“, 
der turfositalifche Friedensſchluß gemeldet wird. Dicht beiRem⸗ 
brandts Heimathſtädtchen Leiden, dem Wilhelm der Stille, der 
Schweiger von Naſſau-Oranien, vor dreihundertfünfzig Jahren 
mit feinem tollkühn ſcheinenden Entſchluß zum Oeichdurchſtich die 
Nahrungzufuhr ſicherte und aus dem Klammerdruck ſpaniſcher 
Belagerer half; wo auf den Trümmern fteriler Fremdherrſchaft 
dann, als das Geſchenk eines dankbaren Fürſten, die von den 
Namen Hugos de Groot, Remberts Dodoens, Scaligers und 
Boerhaaves im Gedächtniß untrennbare Hochſchule entſtand. 
Dicht am Alten Rhein; neben einer noch im zweiten Oktoberdrittel 
von friſchem Grün umleuchteten Gotenkirche aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert. Die Noth und die Pracht Althollands ſteigt aus 
der Gruft. Die Hochzeit ſeiner Kämpfe gegen Philipp und Alba, 
Cromwell und Karl Stuart, den Roi-Soleil und Condé wird dem 
Erinnern lebendig. Im haager Binnenhofe fällt das greife Haupt 
Oldenbarnevelts, das fih aus beinahe bismärckiſchem Gemüths⸗ 
trotz in einen Herrnwillen zu recken gewagt hat. Michel de Ruyter 
läßt ſeine Admiralsflagge vor der Themſemündung wehen. Wil⸗ 
helm der Dritte, Oraniens größter Sohn, ſtürzt den letzten Stuart, 
deſſen Eidam er iſt, löſt die Briteninſel vom Papſtthum, wird, als 
Statthalter in den Niederlanden, König von England und drängt, 
mit der vereinten Flottenmacht beider Staaten, Ludwig den Vier⸗ 
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zehnten bis in den Verzicht des Friedens von Rijswijk. Doch 
das Bündniß mit dem Leun muß, wie noch jede societas leonina, 
den Schwächeren enttäuſchen. Hollands Nimbus verblaßt, preu⸗ 
ßiſche Bayonnettes geleiten den fünften oraniſchen Willem auf 
den Statthalterſitz zurück, von dem ein Patriolenputſch ihn ge- 
ſtoßen hat, und der Britenlöwe gebietet mit aioliſcher Willkürkraft 
über die Weltmeere. Hätte der tapfere Schwiegerſohn Jakobs 
des Zweiten, ſtatt die Mehrung feiner Hausmacht und die Aus- 
dehnung der Kirchenreform zu erſtreben, die ganze Wucht eigener 
Kraft und einer Feſtlandskoalition an die Schwächung Englands 
geſetzt, dann wäre das Land zwiſchen Yſer und Ens vielleicht 
noch die Wohnſtätte einer Großmacht und das Antlitz Europens 
ſähe anders aus. In der rechten Stunde der rechte Entſchluß und 
die Wahl der tauglichſten Kampfgenoſſen: daran hängt das Schick⸗ 
ſal der ſtärkſten Völker. Schon verdämmert die Viſion. Aus dem 
Nebelſtreif, der von ihr bleibt, taucht purpurn aber, wie Sonnen⸗ 
nachglanz, die Frage: Wird nichtlänger als die Friedensverträge 
von Weſtminſter, Rijswijk, Breda der in Ouchy vereinbarte Prä- 
liminarfriede im Europäerbewußtſein leben, weil er nicht einem 
einzelnen Staat, weil er dem ganzen Erdtheil ein neues Hiſtorien⸗ 
kapitel beginnt? Wit engliſcher Tinte ward er, auf Maſchinen⸗ 
papier, der Dorfkundſchaft emſiger Provinzblätter gemeldet; ein 
engliſcher Sieg. „Italien käme mit feinem Athem zwar noch leid— 
lich über den Winter und Frühling; ſehnt ſich aber nach Frieden. 
Die Türkei würde ihn gern gewähren (über die Bedingungen iſt 
man im Weſentlichen ja längſt klar), wenn nicht jeder Pforten⸗ 
büter das Odium ſcheute, mit dem neue Gebietshingabe ihn be 
droht. Doch das Wuthgeſchrei des Balkanbundes übertönt die 
ſchwachen Geräuſche des libyſchen Krieges; die im Herzen ge⸗ 
fährdete Türkei kann ihren letzten afrikaniſchen Beſitz den Italie⸗ 
nern laſſen. Die haben dann, was ſie ſo lange begehrten; und 
merken, daß fie Briten und Ruffen Alles, dem deutſchen Bundes⸗ 
genoſſen nichts danken. England will (weil es wollen muß) Deutſch⸗ 
lands Gefährten in ſeinen Concern ziehen und ſich, in Egypten 
oder Arabien, einen Khalifen ſchaffen, mit deſſen Stimme es auf 
ſeine indiſchen Mohammedaner einwirken kann; muß alſo, ohne 
die Abſicht zu entſchleiern, neue, empfindliche Schwächung der 
Türkei wünſchen.“ Das wurde hier geſagt, als der Balkanlärm 
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anfing. Das war das Ziel Derer, die in glimmende Funken blie- 
fen, bis fie zur Flamme aufpraſſelten. Nun iſts erreicht. Die Stu⸗ 
dentenhorde, die ins Berathungzimmer der türkiſchen Miniſter 
einbrach, konnte für ein paar Stunden, juſt ſo lange, wie ihr Geheul 
feige Paſchas der Ausdruck der Volksſtimme dünkte, den Aufſchub 
des Rückzuges ertoben, doch die endgiltige Kapitulation nicht hin⸗ 
dern. Von drei Ladenthüren eines holländiſchen Fiſcherdorfes 
grinſt der Partezettel, der anzeigt, daß die os maniſche Mondſichel 
(trotz Ferdig Parole wars nie ein Halbmond) von Afrikas Himmel 
wich. Geſtern, am fünfzehnten Oktober 1912, um ſechs Uhr abends 
iſt in Ouchy der Präliminarfriede unterzeichnet worden.“ 

Für Italien iſts keine Kleinigkeit. Und mir ſcheint ziemlich 
(nein: unziemlich) thöricht, daß die meiſten Zeitungleiter das Er⸗ 
eigniß kaum noch der Rede werth finden und einzelne die Kon— 
zeſſionen“, die Victor Emanuel dem Khalifen gewährt hat (und, 
faſt alle, in feinem eigenen Intereſſe gewähren mußte) durch Fett⸗ 
druck hervorheben, um Herrn Omnes in den Glauben zu lullen, 
Rom habe im Grunde nichts Rechtes erreicht. Viel. Unverlier— 
bares. Die Schwachheit von Tunis und die Schlappe von Adua 
ſind verſchmerzt. Das Trachten, aus Italien, nach dem hübſchen 
Wortdes Herrn Charles Loiſeau („L’Italie et la question d'Orient”), 
einen Regenſchirm zu machen, den des Beſitzers Hand nach keiner 
Seite hin mehr aufſpannen kann, iſt mißlungen. Die alte Frage 
„Andiamo a Tripoli?“ ift glorreich bejaht worden. Nicht eine halb— 
wegs ernſthafte Schlacht verloren; nichtein Schiff beſchädigt. Blut 
ift gefloffen, mancher Jüngling kehrt nie wieder ins Goldorangen- 
land heim und die Staatskaſſe iſt um eine halbe Williarde ärmer. 
Haben nicht auch wir jede Kolonie, die dürrſte mehr als einmal, 
mit Blut und mit Gold gedüngt? Sft der Werth Tripolitaniens 
und der Kyrenaika etwa geringer als des Herero- und Hotten⸗ 
totenbezirkes, der für kurze Abendſtunden in Diamantenglanz 
prunkt? Deutſche Schiffe können, wenn die fratellanza latina und 
England ihnen die Kohlenzufuhr ſperrt, in keine deutſche Kolonie 
gelangen. Von Katania nah Tripoli ift ein Katzenſprung. Das 
letzte große, Europäern noch nicht unterthane Mittelmeerland. 
Wenn Frankreich ſein nordafrikaniſches Reich bis nach Tobruk 
dehnte, wenn Britanien, um feine Mittelmeerfeſtungen Gibraltar 
und Maltazufichern, für ein Menſchenalter (die dann verlängerte 


13 


140 Die Zukunft. 


Friſt osmaniſcher Agonie) auf die Türkenſeite trat und die Pranke 
auf den Bombagolf und die Sudabai legte, war den Ftalern jede 
nahe Expanſion unmöglich und das Oſtbecken des Mittelmeeres, 
das ihre Väter einſt mare nostrum nannten, römiſchem Einſpruch 
geſchloſſen. Tripolitanien iſteine Wüſte? Saharaland; dergrößte 
Theil ſandig und unbewohnbar. Doch die Zahl und der Umfang der 
Oaſen iſt, von Mechya bis nach Kufra, nicht gering; und muß die 
libyſche Wüſte ewig wüſt bleiben? Moderner Technik bietet der 
alte Plan, die Sahara zu bewäſſern, kaum noch abſchreckende 
Schwierigkeit. Der Sudaneſe iſt ein billiger und guter Arbeiter. 
Und dicht bei Tarabolos-el⸗Rharb, der Tripolis des Weſtens, 
tragen auf dem von Pumpbrunnen und Kanälchen genäßten Sa- 
haraboden Pflaumen- und Pfirſich-, Citronen- und Orangen- 
bäume Blüthe und Frucht; ſpendet das Rieſendach eines unüber⸗ 
ſehbaren Palmenwaldes Schatten; reift Weizen, Gerſte, Mais 
und jede Art europäiſchen Gemüſes. Die Kyrenaika, mit dem (nach 
Herodots Libyerüberlieferung) durchlöcherten, Regen und Thau 
ſchenkenden Himmel, mit dem Grünen Berg (Djebel Akhdar: der 
Legendenſtätte des Gartens der Heſperiden) und dem Rothen 
Hochland, deffen eiſenſalzhaltiger Humus die Wachsthumskraft 
aller Pflanzen ins Subtropiſche erhöht, iſt eine üppige, Europäern 
wohnliche Ackerbaukolonie. Die Bai von Tobruk, die Schwein- 
furth für Hafenanlagen eben ſo günſtig fand wie La Valette und 
Biſerta, kann, zwiſchen Weſt (Marokko, Algerien, Tuneſien) und 
Oft (Balkan, Levante, Egypten, Kleinaſien), eine Flottenftation 
von mitentſcheidender Stärke werden. Daß der Sudanfrüher als 
Tripolitanien vergeben fein werde, konnte Gerhart Rohlfs nicht 
ahnen; war er deshalb ein blinder Gimpel, da er den Beſitz der 
Syrtenländer höher als Tuneſiens einſchätzte? Doch die Wuth 
der Araber duldet, wie die zärtlichere der Frühlingsſonne, nichts 
Weißes; die dauernde Sicherung der Herrſchaftüber Libyen iftnie 
gelungen. Niemals. Nuriiſt damit nicht bewieſen, daß ſie auch dem 
Maſchinengewehr, das in Minuten, ohne das Geräuſch einer HGar⸗ 
tenſpritze zu übertönen, Abertauſende hinſtreckt, nichtgelingen kön⸗ 
ne. Schließlich: Italien hatte die egyptiſche und die tuneſiſche Gele: 
genheit verſäumt; ihm blieb keine Wahl. Was es jetzt erworben hat 
(die den Türken zugeſagte Entſchädigungſumme iſt ein Pappenſtiel 
und wird obendrein noch in Raten gezahlt), darf kein Nüchterner 
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eine Kolonie erſten Ranges nennenzauch nicht, wenn in dem franko— 
italiſchen Geheimabkommen von 1901 Delcaſſé-Prinetti) das Hin⸗ 
terland reichlich bemeſſen und die Oaſenzone von Rhat bis Rhada⸗ 
mes ihmzugezähltiſt. Für Politik und Wirthſchaft des Appeninen⸗ 
reiches wiegt es dennoch ungemein ſchwer; mögen Kaufleute, die 
langſichtige Wechſel nicht lieben, im Ton tiefſter Verachtung das 
Geſchäft ſchelten und Meinungmacher wieder, wie anno Marokko, 
trillern: „Welches Glück, daß Deutſchland nicht ſolche Kämpfe zu 
führen hat!“ Dieſer Kindertext hätte auch auf das Indien der Gea- 
poyzeit und auf die Kapkriege gepaßt. Italiens Volk war nie fo 
einig, von Turin bis nach Palermo von ſolcher Freude am Vater— 
lande durchglüht. Victor Emanuel und Giolitti müſſen heute thun, 
als habe der Gedanke an Albanien nicht einmal im Traum ihr 
Hirn geſtreift; noch morgen würde der Verdacht ſchädlich, daß ihr 
Streichholz ein Feuer anzünden wollte, an dem in Cetinje der 
Schwiegerpapa ſein Süppchen wärmen kann. Auch übermorgen 
iſt ein Tag. Die Volksphantaſie hat neue Nahrung. Bald toſt ſie 
ins Blau, aus dem, wie Blinkfeuer, das Lichtbild einer Kaiſer— 
krone funkelt. „Wir find wieder Römer. Die Herren der ins Latei— 
nerintereſſe eingemörtelten Papſtkirche. Valona iſt unſere nächſte 
Etape. Unſer Arm umfängt die Adria. Spitze und Abſatz unſeres 
Küſtenſtiefels ſind fortan Roms Hoheitzeichen im Joniermeer.“ 

Von Tuneſien, von Tuareg, vom engliſchen Sudan aus iſt 
das Syrtenreich leicht zu gefährden. Zwiſchen Sizilien und der 
weißen Citadelle von Tripoli liegt Malta; dem Kitchener ein ſtär— 
keres Geſchwader erwirkt hat. Wer darf, nach einem Blick auf die 
Karte, wähnen, Italiens Herz müſſe vom neuen ſchnell fidh wieder 
zum alten Dreibund wenden? Rußland hat die Türkei unter dem 
Druckängſtigender Drohung gehalten. England ihr den Weg durch 
Egypten, auf dem ſie Truppen nach Benghaſtſchicken konnte, verrie— 
gelt und damit ihre Niederlage entſchieden; dann auf dem Balkan 
die Zündſchnur gezogen und dem vonfünf Heeren bedrängten Gul- 
tan den Friedensſchluß abgepreßt. Italien wirds nicht vergeſſen; 
und iſt fürs Erſte mindeſtens, mit noch vergrößertem Beſitzoffener 
Kuͤſten, mehr als je zuvor auf Englands Freundſchaftangewieſen. 
Britania triumphans? Die Regie des Staatsſtückes lobt den Mei⸗ 
fter. (Freilich wurde fie von der „Politik“ des Deutſchen Reiches 
erleichtert, deren undurchlotbare Dummheit vor einem Jahr nicht 
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die Spur alten, neu einſtudirten Spektakels witterte.) Niemals, 
ſprach KiamilPaſcha nach der Kriegserklärung der Balkanbundes— 
ftaaten, „galt im Osmanenreich England ſo viel wie heute.“ Nach⸗ 
dem es erlangt hat, daß dieſes Reiches Mondſichel vom Himmel 
Afrikas wich, auf Afrikas Boden für einen neuen Khalifen Raum 
wurde. Den braucht Britania: ein Glaubenshaupt, das ſich nach 
ihrem Wink neigt oder ſchüttelt und deſſen dem ganzen Iſlam ehr— 
würdiges Wort am Nil ihr die Araber, in Indien die ſechzig Mil— 
lionen Mohammedaner in unterthänigem Gehorſam hält. Griff 
die Behauptung, einem ganzen Erdtheil beginne der Todeskampf 
der europäiſchen Türkei einen neuen Hiſtorienabſchnitt, über den 
Bereich nachprüſbarer Wirklichkeit nun etwa hinaus? Dieſe Ago— 
nie iſt unaufhaltſam. Und Englands Triumph drum noch nicht 
verbrieft und beſiegelt. Darf der Fſlam fid nichtmehr auf Europens 
Weide ſättigen, dann muß er die Stoßkraft oſtwärts wenden; in 
Aſien und Afrika die Gläubigen zur paniſlamiſchen Schlachtwider 
die Rumi ſchaaren. Weh dann dem Sieger von Ouchy! Die klüg— 
ſten Briten kennen dieſe Gefahr; fürchten deshalb das Koma des 
Osmanenſtaates (das der Puſeyit Gladſtone, einer der unklügſten, 
herbeifluchen wollte). Ihrer Wünſche Ziel iſt eine ſieche, von Al— 
moſen erhaltene, doch dem Europäerboden nicht völlig entwurzelte 
Türkei, die den Khalifat auf ihr Erdenreſtchen am Bosporus be- 
ſchränkt. Sie werden weder dem Slaven aus Koburg noch dem 
Hellenen aus Kopenhagen gern die Stadt Konſtantins öffnen. 


Kreta. 
„Ich wäre dafür, Kreta den Griechen zu geben.“ 
(Bismarck 1879 zu Odo Ruſſell.) 

Die kretiſchen Seeräuber wurden zuerſt vom römiſchen Jm- 
perator, dann vom griechiſchen Baſileus gebändigt und unter— 
worfen. Dem entreißen die Araber die Inſel des Minosmythos. 
Im zehnten JahrhundertzwingtNikephoros Phokas, den als ſchon 
alternden Soldaten die ſüße Dirne Theophano, des lakoniſchen 
Schankwirthes unerſättliche Tochter, auf das vom zweiten Roma— 
nos leergelaſſene Lager gelockt hat, den FJſlam in den Staub. Als 
Nikephoros, das Kreuzſzepter in der Rechten, in der Linken die 
Akakia, auf goldenen Sohlen, mit Goldbinden um den Leib, als 
vergotteter Autokrator durch eine Weihrauchwolke in die Haupt— 
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ftraße von Byzanz ſchreitet, ift der Siegbringer Herr von Kreta. 
Für ein Vierteljahrtauſend gehört die Inſel den Griechen. Fällt, 
als die Kreuzfahrer in Konſtantins Stadt eingezogen ſind, den 
Genueſen, dann den Venezianern zu und wird imletzten Drittel des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts von den Türken erobert. Griechen- 
aufſtände, die ſtets niedergezwungen werden. Ibrahim Paſcha 
ſiegt über Capo d' Iſtria. Der Friede von Adrianopel beſtätigt die 
Türkenherrſchaft. Als, nach Ottos Entthronung, Prinz Georg von 
Dänemark zum König der Hellenen gekürt wird (denen England, 
um der gefährlichen Kandidatur Leuchtenberg-Beauharnais zu 
entgehen, das Redt auf die Joniſchen Inſeln zuſprechen muß) 
und eine Nichte des Zaren Alexander heimführt, entſteht das Ge- 
rücht, Kreta ſei der Braut als Mitgift gewährt. Die Gelegenheit 
ſcheint günſtig. Preußen hat Heſterreich geſchlagen und muß fih 
gegen den pariſer Verſuch einer revanche pour Sadowa rüften. Von 
Mitteleuropa iſt alſo nichts zu fürchten. Alexander darfdem Mann 
der Nichte helfen. Die Kreter ſtehen auf, Freiwillige ſtrömen ihnen 
aus Oſt und Weſt zu und in Athen iſt das Miniſterium Kumun⸗ 
duros bereit, Alles auf ihre Karte zu ſetzen. Doch die erſchreckten 
Großmächte interveniren, die Hohe Pforte entſchließt ſich nur zu 
winzigen Konzeſſionen und am neunten Januar 1869 verbietet die 
pariſer Botſchafterkonferenz den Hellenen, auf Kreta zu landen 
oder den Aufſtand durch bewaffnete Banden zu unterſtützen. Auf 
dem Berliner Kongreß kämpfen Karatheodorij und Mehemed Ali 
für das Türkenrecht auf die Inſel; und ſind ihrer Sache ſicher, ſeit 
fie wiſſen, daß Beaconsfield zwar, Etwas für Griechenland thun“, 
den Sultan aber nicht zum Verzicht auf Kreta zwingen will. Nach 
dem Kongreß wird dem Generalgouverneur (Wali) einchriſtlicher 
Adjunkt (Muchawir) beigeordnet, ein Theil der Landeseinkünfte 
für öffentliche Arbeiten reſervirt und Schließlich beſtimmt, daß eine 
aus 49 Chriſten unds1 Muſulmanen zuſammenzuſetzende Natio- 
nalverſammlung, die alljährlich mindeſtens vierzig, höchſtens ſech⸗ 
zig Tage berathenſoll, Geſetze vorſchlage, die der Sultanbeſtätigen 
muß, wenn fie in den Rahmen der Osmanenlegislaturpaſſen und 
die kaiſerliche Macht nicht ſchmälern. Schon dieſe Klauſel macht 
den kretiſchen Parlamentarismus zur Poſſe. Der Wali bleibt In⸗ 
ſulartyrann und ſchaltet hinter dem Ornament einer for show ge= 
ſchaffenen Verfaſſung nach willkürlichem Ermeſſen. Wird, nach 
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neuen Aufſtandsverſuchen, von Abd ul Hamid 1889 mitnoch weiter 
reichender Macht ausgeſtattet. Den Kretern gehts jämmerlich. 
Unter dem Druck der Großmächte bewilligt der Sultan ihnen 1895 
einen chriſtlichen Heneralgouverneur(KaratheodorijPaſcha). Un- 
gern. Als die Muſulmanen wüthend aufbrüllen und die Hohe 
Pforte fragen, ob der Rumi auf der Inſel herrſchen, ein Chriſt als 
Wali mit derchriſtlichen Parlaments mehrheitregiren folle, finden 
ſie im Vildizpalaſt einen ſtillen Helfer. Emin Paſcha, der vom Wali 
unabhängige Truppenkommandant, ruft zu offenem Kampf gegen 
Karatheodorij, entzieht ihm die Polizeimannſchaft und fest durch, 
daß der dem Iſlam verhaßte Mann von Turkhan Paſcha abgelöſt 
wird. Straßenputſche. Ruſſiſche und griechiſche Konſularkawaſſen 
werden gemordet. Wie ein Lauffeuer gehts durch die Inſel. Zu⸗ 
erſt ſchicken Frankreich und Italien, dann auch Britanien und 
Rußland Kriegsſchiffe in die Sudabai. Doch der Bürgerkrieg iſt 
nicht mehr aufzuhalten. In den Städten ſind die Türken unantaſt— 
bar; im Gebirg befiehlt die Epitropie, deren Banden, auch als der 
Sultan neue Truppen geſchickt hat, nichtniederzuringen ſind. Darf 
Griechenland müßig bleiben, während die „Schweſterinſel“ feu- 
chend um ihr Lebensrecht ringt? In der Weihnachtwoche des 
Jahres 1895 ſchreibt Herr Bourée, Frankreichs Geſandter, aus 
Athen an Berthelot (der große Chemiker leitet unter Bourgeois 
das internationale Geſchäft der Republik), König Georg habe ihm 
geſagt: „Wenn die Türken wirklich, wie erzählt wird, fünf Ba⸗ 
taillone nach Kreta ſchicken, kann ich für nichts mehr ſtehen und 
die Ereigniſſe müſſen ihren Lauf nehmen.“ Der kluge Paul Cam- 
bon(der Bruder des jetzt bei uns akkreditirten) iſtin Konſtantinopel 
und ſchildert Herrn Hanotaux (der Berthelot abgelöſt hat) die 
Möglichkeiten ſolcher Entwickelung. Schon kämpfen auf Kreta 
türkiſche Soldaten gegen griechiſche Freiwillige. Wie lange kanns 
dauern, bis überall die Hellenen aufſtehen und die Raferei dieſes 
Nationalismus Makedonien ergreift? Europa muß helfen. Cu- 
ropa hilft. Abd ul Hamid verſpricht Alles, was von ihm gefordert 
wird: Amneſtie, getreuliche Wahrung der Konſtitution vom zwölf- 
ten Oktober 1878, Ernennung eines chriſtlichen Truppenbefehls— 
habers. Er kennt ſeine Leute. Nach kurzer Ruhe kehrt der alte 
Zuſtand der Wirrniß zurück und ein ſchlauer Fiſcher angelt ſich 
was Schmackhaftes aus der trüben Fluth. Berowitſch Paſcha, der 
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Fürſt von Samos erfährt, als Kommandant, kaum, was vorgeht. 
Soll die Winorität der Anmaßung einer radikalen Mehrheit ge- 
opfert, die mit Türkenblut gedüngte FInſel leichtfertig den unreinen 
Rumi ausgeliefert werden? So fragen die Muſulmanen. Doch 
auch die chriſtlichen Kreter ſind nicht zufrieden. Heiſchen, außer 
dem chriſtlichen Generalgouverneur, der auch über die Truppen, 
frei verfügen müſſe, und der Aufſichtpflicht der Großmächte, die 
griechiſche Staatsſprache und das Recht, die Einnahmen, nach 
einem der Pforte zu zahlenden Tribut, nur für die Intereſſen der 
Inſel zu verwenden. In deren Gebiet wird inzwiſchen luſtig ge- 
ſengt und gebrannt, geſchändet und gemordet. Und der behutſame 
König Georg, der am Liebſten den Herrgott einen guten Mann 
-fein ließe, kann dem Drang der Oeffentlichen Meinung auf die 
Dauer nicht widerſtehen. Offiziere, Soldaten laufen aus ſeinem 
Heer zu den kretiſchen Rebellen. Kommts zum Türkenkrieg gegen 
Neuhellas? Noch nicht. Abd ul Hamid läßt ſich von dem bitten— 
den, warnenden Wort der Botſchaſterkonferenz erweichen. Bero— 
witſch Paſcha ſoll fünf Jahre lang Wali ſein und, als beſondere 
Auszeichnung, den Nang der Weſire erhalten. Juſtiz und Polizei 
werden im Einvernehmen mit der Konſularkommiſſion von Kanca 
reorganiſirt. Was für den Wohlſtand der Inſel geſchehen kann, 
wird ohne Aufſchub geſchehen. Jubel in der kretiſchen Chriſten— 
gemeinde. Laſſet uns, die wir Kinder des ſelben Landes und an 
deſſen Gedeihen, Chriſten und Muſulmanen, in gleicher Weiſe 
intereſſirt find, den alten Hader für immer vergeſſen und, ftatt 
einander nach Habe und Leben zu trachten, fortan nur im Wett- 
ſtreit friedlicher Arbeit noch um den Sieg ringen.“ So ſtehts in 
der Chriſtenproklamation. Endlich Friede auf Kreta. Fromme 
ſchluchzen. Die Diplomaten röſten ſich am Gefühl ihres Erfolges. 
Nicht lange. Drei Tage nach der Proklamation kommt aus 
Kandia die Kunde von neuem Chriſtengemetzel. Wieder ziehen 
Türkenhaufen von Haus zu Haus und ſichern ſich die Herrſchaft 
über die Städte. Wieder fordern ſie laut das Recht, nach ihrem 
Sinn die Inſel zu regiren, deren Bevölkerung zu zwei Dritteln 
doch aus Chriſten beſteht. Und Abd ul Hamid erſinnt eine neue 
Finte. Um die Inſel zu beruhigen“, ſchickt er Zihni Paſcha hin, 
der, als Großherrlicher Generalkommiſſar, mehr gelten muß als 
der Chriſt Berowitſch; und bald auch an allen Ecken Feuerchen 
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anzuzünden verſteht. Im Januar 1897 Chriſtenverfolgung in 
Kanea. Der Wali, die Konſuln, die Katholiſche Miſſion werden 
bedroht, die meiſten Häuſer zerſtört, die Chriſten halbnackt durch 
die Straßen geſcheucht. Auf der Brandſtatt fehlts an Brot; nicht 
ein Bäcker iſt dem Tod entronnen. Die Ueberlebendenflüchten ins 
Gebirg, hiſſen die Griechenfahne und beſchwören die Brüder in 
Hellas, die Inſel zu annektiren. Delijannis verlieſt im atheniſchen 
Parlament die Depeſche, in der Generalkonſul Gennadis das 
hoffnungloſe Elend der Chriſten meldet: und wie ein Mann er⸗ 
hebt ſich die Kammer zum Kriegsrufgegen die Türken. Ein Panzer 
ſoll hinüber. Und Prinz Georg, des Königs zweiter Sohn, wird 
mit einer Torpedoflottille die haſtig in Smyrna zuſammengezoge— 
nen türkiſchen Truppen hindern, auf Kreta zu landen. Am ſech— 

zehnten Februar 1897 landet Oberſt Waſſos dort mit drei Grie— 
chenbataillonen und nimmt im Namen ſeines Königs die Inſel 
in Beſitz. Hellas muß ſiegen. Dreihunderttauſend Griechen ſind 
bereit, Konſtantins Stadt von der Türkenſchmach zu ſäubern. 
Der Epirus, Makedonien, Albanien wird aufſtehen. Der von 
Chriſtenblut triefende Abd ul Hamid, den der Brite Gladſtone 
ſchon vorher einen Mörder, der Franzoſe Vandal den Rothen 
Sultan genannt hat, fliegt in die Luft, die armeniſchen und fre- 
tiſchen Märtyrer werden gerächt und die brünſtigen Wünſche 
endlich erfüllt, die feit den Kreuzfahrertagen auf Europens Ge- 
wiſſen laſten. Wie ein Sauſerrauſch gehts durch Griechenland; 
und das Häuflein der Nüchternen wird überheult. Daß die Bal— 
kanrivalität keinem Stamm einen Sieg noch gar einen völligen 
Triumph gönnt, ſcheint vergeſſen. Wird den trunkenen Hirnen 
raſch aber eingehämmert. Fürſt Ferdinand von Bulgarien, der 
weiter ſieht als die Haemusvettern, läßt Alexander von Serbien 
nach Sofia kommen und verabredet mit ihm, was zu geſchehen 
habe, wenn die Griechen nach Makedonien vordrängen. Das 
Sammlungminiſterium Simitſch erklärt, bei jeder Aenderung des 
status quo müſſe auch Serbien Konzeſſionen fordern. Schonglimmts 
in Makedonien. Schon hetzt der Sultan Albaneſenhorden gegen 
die Griechengrenze. Höchſte Zeit für die europäiſche Löſchmann— 
ſchaft. Salisbury läßt in Konſtantinopel herriſch empfehlen, der 
Inſel, unter der Oberherrſchaft des Sultans, Autonomie zu ge— 
währen; in Athen, ſich mit dieſem Erfolg zu beſcheiden und die 
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Truppen zurückzuziehen. Hanotaur ſchließt fih dieſem Vorſchlag 
an und ſagt in der Kammer: „La Crête va être remise en depöt par 
le sultan entre les mains de l'Europe et jouira désormais d'une admi- 
nistration autonome sous la suzeraineté de la Porte.“ In Berlin wird 
der internationalen Politik vom Kaiſer die Richtung gewieſen. Der 
eilt, als er von dem Griechenvorſtoß gehört hat, in jäh aufflackern⸗ 
dem Zorn zu dem Marquis de Voailles, dem Botſchafter der 
Franzöſiſchen Republik, und ruft, die Großmächte müßten den 
Piraeus, die ganze Hellenenküſte blokiren; Europa dürfe ein Volk 
nicht ſchonen, das ſeinen Nachbar ſo frivol herausgefordert und 
den Frieden des Erdtheiles gefährdet habe. (Vier Tage danach 
ruft er die Märker zum „Kampf gegen den Umſturz“ und ſpricht 
den unvergeßlichen Satz: „Dieſes Gefecht können wir nur ſieg— 
reich durchführen, wenn wir uns immerdar des Mannes erinnern: 
dem wir unſer Vaterland, das Deutſche Reich, verdanken und in 
deſſen Nähe durch Gottes Fügung ſo mancher brave, tüchtige 
Nathgeber war, der die Ehre hatte, feine Gedanken ausführen zu 
dürfen, die aber Alle Handlanger ſeines erhabenen Wollens wa— 
ren, erfüllt von dem Geiſt dieſes erhabenen Kaiſers.“) Griechen: 
land ſoll ſeine Truppen zurückziehen. König Georg möchte wohl, 
darf aber nicht; wäre unmöglich, wenn er wieder nachgäbe. Wird 
das Verſprechen der Autonomie etwa beſſer gehalten werden als 
frühere Verheißungen? Sicher nicht. Darf Hellas die chriſtlichen 
Brüder ſchutzlos der iſlamiſchen Wuth preisgeben? Nein. Man 
laſſe die Inſulaner abſtimmenz; ſie werden deutlich fagen, ob ſie tir- 
kiſch bleiben, ob griechiſch werden wollen. So laut, daß man ſie bis 
ins Spreeſchloß hört. Vorher darf Waſſos die Inſel nicht räumen. 

Britanien hat kaum Zeit, fih ernſtlich um Kreta zu kümmern. 
Kitchener ift auf dem Marſch nach Dongola und Berber; der Su— 
dan wichtiger als das Gekribbel am Strand des Aegeermeeres. 
Vielleicht läßt ſich doch irgendein Vortheil herausſchlagen. Die 
Großmächte blokiren die kretiſche Küſte, um die Landung neuer 
Truppen (aus Athen und Smyrna) zu hindern, und ſchicken ſelbſt 
Kontingente auf die Inſel. Die erweiſen ſich bald als zu ſchwach; 
und Salisbury findet, das für den Chriſtenſchutz Nöthige ſei auch 
von zwei Mächten zu leiſten; ſogar von einer. Warum follen Eng- 
land, Rußland, Deutſchland, Oeſterreich Soldaten im Archipela— 
gos halten? Seit Karl Martel bei Poitiers die Araber ſchlug, feit 
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Karl der Große von Harun al Naſchid die Schlüſſel zum Heiligen 
Grabe empfing, iſt der Franke im Orient der Weſtländer, der Chriſt; 
das Frankenreich der Wall gegen den Iſlam. Hat nicht auch die 
Republik (die ſchon Gambetta gewarnt hatte, aus der Kirchen— 
feindſchaft einen Exportartikel zu machen) eiferſüchtig, noch unter 
Carnot und Goblet, das Vorrecht ihres Chriſtenprotektorates ge- 
wahrt? General Simmons und der Herzog von Norfolk haben 
Leo den Dreizehnten nicht zu überreden vermocht, in Nordafrika 
britiſche Biſchofſitze zu ſchaffen, die der Gerichtsbarkeit des Rar- 
dinals Lavigerie, des Primas von Afrika, entzogen wären. Graf 
Lefebvre de Behaine, der im Vatikan Frankreich vertrat, hat dem 
Papſt damals ins Gedächtnis gerufen, was die Römerkirche feit 
den Tagen des Heiligen Ludwig den Franzoſen ſchulde; daß aach 
dem Berliner Kongreß am Quai d'Orſay für die wirkſame Wahr⸗ 
ung des Katholikenrechtes der Dank der Kurie ausgeſprochen 
worden ſei. Und Leo hat in der Encyklika Aspera rerum conditio alle 
Miſſionare angewieſen, in Nothfällen fih ſtets an Frankreich zu 
wenden, deſſen Orientprotektorat auf unzerreißbaren Verträgen 
beruhe. Wer im Erdoften der Hort der Chriſtenheit fein will, mag 
auch auf Kreta für die Glaubensbrüder ſorgen. Frankreich ſollals 
Mandatar Europas die Inſel beſetzen. Wohlausgeſonnen, Mar- 
quis Salisbury wär' der Gedanke nichtſo verwünſchtgeſcheit, man 
wär' verſucht, ihn herzlich dumm zu nennen. Frankreich auf Kreta: 
keine pariſer Regirung darf den Briten dann das Rechtzur Okkupa— 
tion Egyptens beſtreiten. Das ſieht Hanotaux ein und lehnt drum 
den britiſchen Vorſchlag ab, trotzdem Rußland ihm zugeſtimmt 
hat. Die Truppen der ſechs Großmächte müſſen bleiben. Kreta (ſo 
heißts in der Proklamation der vier Geſchwaderkommandanten) 
ſteht unter Europas Schutz und ſeine Autonomie iſt geſichert. Die 
Rebellen ſteigen von den Bergen; und ringsum iſt nun Ruhe. 
Auf Kreta. Nicht in Griechenland. Das macht jetzt eine un— 
heilvolle Dummheit. Statt mit dem Erreichten mindeſtens zu= 
frieden zu ſcheinen und zu thun, als habe ſichs wirklich nur um 
Chriſtenſchutzund Autonomie gehandelt, enthüllt es die nationale 
Selbſtſucht. Die heimliche und offene Unterſtützung der Kreter 
hat viel Geld gekoſtet, das Budget iſt in Unordnung und nur ein 
ſichtbarer Sieg des Hellenismus kann das Volk zur Hinnahme 
neuer Steuerlaſt beftimmen. Der fühle König ahnt wohl die Ge- 
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fahr hitziger Politik; würde aber die Dynaftie entwurzeln, wenn 
er allein ſich der allgemeinen Volksſtimmung entgegenſtemmte. 
Wir Griechen dürfen nicht auf Kreta bleiben? Die Großmächte 
ſperren die Häfen, halten die Inſel beſetzt? Die Enkel der Phil- 
hellenen, diegandsleute Byrons vornan, führen heute das Türken⸗ 
geſchäft? Gut. Den Schlüſſel zum Phoinikeremporium können wir 
ihrer Fauſt nicht entwinden; aber in Makedonien dem Iſlam bcz 
weiſen, daß Hellas noch lebt. Kronprinz Konſtantin wird zum 
Armeeführer ernannt. Der Schwager des Deutſchen Kaiſers und 
ein Mann, den ſchon der Name zum Kreuzzugshelden praedeſti⸗ 
nirt. Vorwärts! Deus lo vult! So tobts durch die Straßen von 
Athen. Doch der Herrgott iſt noch immer, wie in Fritzens Zeit, 
bei den ſtärkeren Schwadronen. Und das Schickſal ſchreitet ſchnell. 
Am zweiundzwanzigſten März haben die Admirale zu Ruhe und 
Frieden gemahnt. In derfünfundzwanzigſten Märznacht ſchlach⸗ 
ten die durch neue Armeniermorde gereizten Chriften in der Mo- 
ſchee von Skutari ein Schwein, malen mit dem Blut des Thieres 
Kreuze an die Mauern, hängen den Kadaver über die den Betern 
geweihte Stätte, ſetzen dem abgeſchnittenen Schweinskopf einen 
Turban auf und laſſen ihn in der Witte des Tempels thronen. 
In wölfiſcher Wuth heult der Muſulman am nächſten Morgen 
auf. Ein Gewimmel wälgztſich ins Chriſtenquartier, verwüſtet den 
Friedhof, ſtampft über die Gräber hin und reißt jedes Kreuz aus 
der Erde. Der Verſuch, die Unruhenlokal zu begrenzen, mißlingt. 
In Angora und Tokat, in Adana und Caeſarea kommts zu ähn— 
lichen Konflikten. Edhem Paſcha ſteht mit hundertfünfzigtauſend 
Mann an dertheſſaliſchen Grenze. Sein Heer iſt dem griechiſchen 
nicht nur an Zahl überlegen. Jeder nicht blinde Diplomat ſagt die 
Hellenenniederlage voraus und Cambon beſchwört feinen Kolle- 
gen Mawrocordato, in Athen alles zur Vermeidung ſolchen Schla- 
ges irgend Mögliche zu thun. Selbſt wenn Konſtantin, wider 
jedes Erwarten, gegen die Uebermachtaufkäme, wäre für Griechen⸗ 
land nichts zu hoffen; die Balkanſlaven ſind mobiliſirt und die 
Großmächte haben laut erklärt, der Angreifer dürfe aus ſo frevlem 
Beginnen unterkeinen Umſtänden Gewinn ziehen. Alles umſonſt. 
Zwei Fanatismen wüthen wider einander; zwei Oynaſtien fechten 
für das Anſehen, das ihnen den Thron verbürgt. Am zehnten 
April überſchreiten Griechenbanden die Grenze; bald danach 
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ſuchen andere in Thrakien dem Türkenheer die Verbindung mit 
der Heimath abzuſchneiden. Die Hohe Pforte läßt feſtſtellen, daß 
dieſe Banden zum größten Theil aus griechiſchen Soldaten be- 
ſtehen, von griechiſchen Offizieren geführt werden: und ſchickt dem 
Fürſten Mawrocordato die ihn und fein Perſonal ſchützenden 
Päſſe, erklärt dem König Georg den Krieg und giebt Edhem Paſcha. 
den Befehl zum Angriff. Die Großmächte bleiben neutral und 
werden trachten, den Kriegsſchauplatz zu verengen. Das Deutſche 
Reich nimmt die in Griechenland lebenden Türken unter ſeinen 
Schutz; für die unterdem, Halbmond“ ſeufzenden Griechen werden 
Britanien, Rußland und Frankreich ſorgen (die zum erſten Mal, 
eines neuen Dreibundes Partner, ein Orienthandel vereint). 
Rühren die Balkanſlaven ſich nicht? Ferdinand wäre kein 
echter Koburger, wenn er je eine günſtige Konjunkur verſäumte. 
Da Abd ul Hamid die Hellenen auf dem Hals hat, muß er den 
Bulgaren in Makedonien, dem Land ihrer Zukunfthoffnung, drei 
neue Bisthümer und für den Wilajet Monaſtir eine Handels— 
agentur gewähren. Auch Serbien ſichert ſich einen Brocken: das 
Recht, in den Wilajets Monaſtir und Saloniki Schulen zu grün- 
den und nach Uesküb, wo bisher ein griechiſcher Metropolit ſaß, 
einen Serben zu ſchicken. Nun mochte Hellas ſein Glück pro— 
biren. .. Vierzehn Tage nach der Kriegserklärung iſt das Griechen— 
heer auf ungeordnetem Rückzug aus Lariſſa. Das auf dem Meer 
ohnmächtige Osmanenreich iſt nur auf dem Land ernſtlich ange— 
griffen worden und hat, nach kleinen Schlappen, den Feind auf 
den Weg nach Pharſalos gedrängt. Wo Julius Caeſar im Jahr 
48 mit zwanzigtauſend Mann die vierzigtauſend des Pompejus 
ſchlug, flieht Konſtantin jetzt vor Edhem Paſcha (deſſen Strategie 
und Taktik der preußiſche General Grumbkow mitberäth). Am 
ſechsten Mai fällt Pharſalos, am achten Velos; am zehnten ſte⸗ 
hen die Vorpoſten des Türkenmarſchalls auf den Hängen des 
Othrys. Athen iſt bedroht. Iſt ſchon ſeit dem Türkenſieg bei Tyr— 
nawos in wildem Aufruhr. Soll es, im Angeſicht des Feindes, 
die Schrecken einerCommune nachpariſer Muſter erleben? Georg, 
der für ſeinen Thronzittert, hat, wie Könige in Nöthen gern thun, 
einen Prügelknaben geſucht; und in Oelijannis gefunden. Der 
wird der zum Schloß hinaufbrüllenden Pöbelwuth als Opfer hin- 
geworfen und im Winiſterpräſidium durch Rhallis erſetzt. Einen 
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Helden, der mit gambettiſcher Energie die letzten Mittel für den 
Kampf aufbieten und dem Feind nie den Rücken zeigen wird. Neue 
Enttäuſchung. Rhallis beſinntkeine Heroenleiſtung, ſondern fucht 
raſch zu retten, was noch zuretten ift. Und die patriotiſche Leiden⸗ 
ſchaft ſeiner Landsleute (die wohl nicht, wie Fallmerayer meinte, 
als Slavenſproſſen anzuſehen, immerhin aber durch das von Gla- 
ven, Albaneſen, Kleinaſiaten aller Art ererbte Blut dem brachy— 
kephalen Südſlaventypus näher als dem Urbild althelleniſcher 
Kraft gebracht worden find) kühlt ſich ſchnell, als die Türken⸗ 
rache die Hauptſtadt umdräut. Europa ſoll helfen. Europa 
hilft wieder. Heiſcht zunächſt aber die Rückberufung des Oberſten 
Waſſos und feiner Truppe, die Unterzeichnung eines Waffen- 
ſtillſtandes und die Anerkennung der kretiſchen Autonomie. Am 
achtzehnten Mai erklärt die atheniſche Regirung ſich dazu bereit. 
Am einundzwanzigſten giebt der von den Botſchaftern beſtürmte 
Sultan den Befehl zur Waffenruhe. Und fünf Tage danach flet- 
tert der letzte griechiſche Soldat vom Kreterſtrand in den Kahn; 
wird die letzte Hellenenkanone nach dem Piraeus verfrachtet. 
Griechenland iſt ruhmlos beſiegt. Aber Kreta iſt frei. 

Frei vom Türkenjoch? Einfrommer Wahn. Am neunzehnten 
September wird in Konſtantinopel der Präliminarfriede ratifizirt. 
Griechenland muß ſich zu einer Kriegsentſchädigung von fünfund⸗ 
ſiebenzig Millionen Mark verpflichten, auf einige Konſularrechte 
verzichten, eine den Türken günſtige Regulirung der theffalifch- 
makedoniſchen Grenze hinnehmen und ſeine kränkelnde Finanz⸗ 
wirthſchaft einer von den Großmächten einzuberufenden Qontrol- 
kommiſſion unterſtellen. Denn die Gläubiger des Griechenſtaates 
find unruhig geworden und wollen fih die Einlöſung der Zins- 
coupons ſichern. Dieſe Bedingungen ſcheinen dem Volk zu hart 
und bieten dem ehrgeizigen Delijannis die erſehnte Gelegenheit, 
ſich an Georg und an Rhalli zu rächen. Seine Rügerede be— 
ſtimmt die Kammer zur Ablehnung des Präliminarvertrages. 
Rhallis muß dem Kammerpräſidenten Zaimis den Platz räumen. 
Am achtzehnten Dezember wird der (vierzig Tage vorher ſchon mit 
der endgiltigen Unterſchrift der Türken und Griechen verſehene) 
Friedensvertrag angenommen. Doch das Land iſt zerrüttet; der 
König verhaßt, Kronprinz Konſtantin faſt zum Operettengeneral 
herabgeſunken. Beide verſtehen, nach kurzer Friſtein Stück der ver⸗ 
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lorenen Volksgunſt zurückzuerobern. Dem König hilft ein Atten— 
tat, das feiner Preſſe erlaubt, ihm die übliche, Unerſchrackenheit“ 
nachzurühmen, dem Kronprinzen eine Oenkſchrift, die, ohne Be- 
ſchönigung einer Schwäche, die Reorganifation des Heerweſens 
fordert. Kreta? Griechenland kann in abſehbarer Zeit nichts für 
die Inſel thun. Neun Monate vorher hat Hanotaux im Palais 
Bourbon gefagt, einſtweilen („pour le moment du moins a) könne 
Griechenland Kreta nicht bekommen. Hätte man in Athen dieſe 
Unmöglichkeit erkannt und die Gewährung der Autonomie als 
einen Erfolg helleniſchen Mühens friſirt! Jetzt ſchwindet die Hoff- 
nung. Georgs Reich blutet aus hundert Wunden; der Weg nach 
Makedonien ift von Ferdinand verrammelt; das Balkanſlaven— 
thum gegen den Hellenismus gewaffnet. Auf Kreta ſorgen die 
von den Großmächten hingeſchickten Schutztruppen für äußere 
Ordnung. Salisbury verſucht noch einmal denfrüher mißglückten 
Kniff: bietet der Franzöſiſchen Republik an, einen ihrer Generale 
zum Wali zu machen. Noch aber ſieht der Franzos in den Briten 
die Danger, deren Geſchenke nie Heil bringen können; und dieſes 
Mißtrauen lehnt das londoner Angebotab. Werſoll nun General- 
gouverneur werden? Ein Belgier, Schweizer, Luxemburger; aus 
einem politiſch da unten nicht intereſſirten Staat muß er kommen. 
Bis er gefunden iſt, regirt ein von den europäiſchen Admiralen 
beaufſichtigter Ausſchuß der Nationalverſammlung. Steuern, 
Rechtspflege, Polizei werden reformirt, religiöſe und nationale 
Leidenſchaften der Verwaltung fernzuhalten geſucht. Doch in den 
Hauptſtädten ſind nochtürkiſcheGarniſonen. Dieſer Anblickſtachelt 
den Muſulmanenmuth. In Kandia werden kretiſche Chriſten ge— 
mordet. Das ginge ohne Sühne hin; aber auch britiſche Tiutrofen 
verröcheln unter Türkenſtreichen. Zornige Beſchwerde im Vildiz— 
palaſt. Wilhelm bereitet ſich zur Reife nach Konſtantinopel, Je— 
ruſalem, Damaskus. In Petersburg hat Felix Faure aus Niko⸗ 
lais Mund endlich die Anerkennung des franko-ruſſiſchen Bünd⸗ 
niſſes gehört. England muß, nach Kitcheners Siegbei Omdurman, 
auch am Bosporus zeigen, daß es noch lebt, noch zu befehlen 
vermag. Der Sultan giebt nach; zieht ſeine Truppen aus Kreta 
zurück. Und drei Tage vor der Weihnachtübernimmt Prinz Georg 
von Griechenland, Konſtantinchens Bruder, die Regirung. 

Ein Grieche Generalkommiſſar für Kreta; ein Jahr nach dem 
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Krieg. Ein griechiſcher Prinz; ein Sohn des Beſiegten. Jetzt ift 
die Inſel doch frei? Abd ul Hamid lächelt in ſeinen Semitenbart. 
Frei! Er hat 1878 dem Berliner Vertrag zugeſtimmt, deſſen drei⸗ 
undzwanzigſter Artikel mit dem Satz beginnt: „La Sublime-Porte 
s'engage à appliquer scrupuleusement dans l'île de Crète le règlement 
organique de 1868, en yapportant les modifications qui seraient jugées 
epuitables.“ Zwei Jahrzehnte lang hat er ſich mit dieſer Gewiſſens⸗ 
pflicht bequem abgefunden. Soll er feiner überlegenen Schlauheit 
nun etwa weniger feſt vertrauen? Nach dem über ein Chriſten⸗ 
heer errungenen Sieg, den auf dem ganzen Erdrund der Iſlam 
wie einen neuen Lenz bejauchzt? Nachdem ein Deutſcher Kaiſer 
ihn eben feinen Freund und den würdigen Erben Saladins („eis 
nes der ritterlichſten Herrſcher aller Zeiten, der oft ſeine Gegner 
die rechte Art des Ritterthumes lehren mußte“) genannt, ihm Hilfe 
zugeſagt und erklärt hat, keine Europäermacht habe das Recht, 
das Osmanenreich zu zerſtücken? Der Mann der Armeniers 
morde und der theſſaliſchen Siege braucht nichts zu fürchten. Lebt 
in hellerem Glanz als im neunzehnten Jahrhundert je ein Gul- 
tan. ft der glorreiche Padiſchah, der große Khalif, der dem Jf- 
lam zu neuer Blüthe hilft. „Den Gläubigen, von denen er den 
Blick lange abgewendet hatte, läßt der Herr Mohammeds end- 
lich nun wieder ſein Antlitz leuchten; die Zeit harter Prüfung iſt 
überſtanden und der Tag nah, der dem Iſlam das Zeichen zum 
Vormarſch giebt.“ Auf allen Märkten, in allen Kaffeeſchänken 
des Mondſichelbereiches keimt über Nacht ſolche Zuverſicht. Mag 
Georg getroſt in Ranea thronen, Europa wähnen, die Inſel fei 
ihm „remise en dépôt“: Kreta bleibt dem Großherrn. Griechen⸗ 
land iſt wehrlos; kann, unter Zaimis, Delijannis, Theotokis, 
Rhallis, die Parteien nicht einmal zu gründlicher Heeresreform 
einigen; und bietet, als Michaelowſkij in Makedonien das Feuer 
ſchürt, dem Sultan, dem Sieger von Lariſſa, Beiſtand gegen die 
Komitatſchi und deren bulgariſche Helfer an. Die Großmächte ha- 
ben Anderes zu thun; ſind in Aſien und Afrika beſchäftigt und froh, 
wenn ſie von Kreti und Pleti nichts hören. (Georgs Vorſchlag, 
die Inſel dem König der Hellenen zu geben und die Kontingente 
der Schutzmächte durch griechiſche zu erſetzen, wird als nicht dis⸗ 
kutirbar abgelehnt.) Ein Balkanbund, wie Milan und George- 


witſch ihn träumten, würde erſt möglich, wenn das Schisma ge⸗ 
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ſchloſſen, die griechiſche der römiſchen Kirche verſöhnt wäre. Das 
iſt fürs Erſte nicht zu erwarten. Oeſterreich blickt über Mitrowitza 
hinaus; Rußland will die ſüdweſtliche Flanke nicht noch länger 
im Käfig des Schwarzen Meeres haben; Italien iſt nicht ſatt und 
ſchielt nach Albanien und dem Epirus hinüber. Der Nachbar miß⸗ 
traut dem Nachbar; würde ſelbſt dem verbündeten das Türken⸗ 
erbe nicht gönnen. Ein Staatenbund, der Griechenland, Rumä⸗ 
nien, Bulgarien, Serbien, Montenegro für die Dauer umſchlöſſe, 
müßte ſchon ſeltſam ausſehen; und ſollte dann noch die türkiſchen 
Provinzen Makedonien, Thrakien und Albanien an ſein wirres 
Intereſſengeſträhn knoten? In der Schweiz leben Deutſche, Fran⸗ 
zoſen, Italiener friedlich neben einander; dem ſüdoſteuropäiſchen 
Bergland iſt ſolches Idyll ſo fern wie Birmingham der Utopia des 
Morus. Wenn auch der Balkan zu einer reichliche Rente abwer⸗ 
fenden internationalen Maſſenherberge würde, kämen die Raffen 
und Religionen wohl mit einander aus. Bis es ſo weit iſt, muß 
man mit Zwietracht, Sektenzettelung und Bandenkrieg rechnen. 
Hat der Khalif nicht mehr zu fürchten als in der Zeit Franzens 
des Erſten, des Roi Très-Chrétien, der zum Schutzherrn des Gul- 
tans wurde. Mag Chriſtenblut in rothem Strom fließen, mögen 
ganze Stämme von iſlamiſchem Fanatismus ausgerodet werden: 
die „Integrität des. Osmanenreiches“ bleibt Europens Loſung. 
Das weiß der Türke; und thut, vor ſolcher Zagheit, auch auf Kreta 
drum, unter dem Griechenprinzen und unter deſſen Nachfolger 
Zaimis, grinſend nur, was ihm das Raſſenintereſſe befiehlt. 

Der Philhellenismus lebt nicht wieder auf; alle Theaterkünſte 
der neuen Athener bringen die Stimmung von Meſolongion nicht 
mehr zurück. Europa ſieht in den Korinthenhändlern, die bei La⸗ 
riffa fo haftig auskratzten, nicht die echten Erben der heldiſchen 
Männer, die feit den Tagen des Rerxes tapfer gegen Barbaren: 
gewalt ſtritten; antwortet ihnen, die ſich auf Perikles und Solon, 
auf Aiſchylos und Sokrates, in den makedoniſchen Wilajets be— 
ſonders laut auf Philipp und Alexander berufen, höhniſch: Ihr 
habt allzu große Rofinen im Sack. Das geben ſie natürlich nicht 
zu. „Nur uns Griechen haben die großen Sultane ſeit des zweiten 
Mohammeds Zeit als eine Nation anerkannt und geachtet. Nur 
uns iſt zu danken, daß die Chriſtenheit im Oſten den Druck des 
Türkenjoches überlebt hat. Und als den Organifatoren und Er- 
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haltern des Orientchriſtenthumes gebührt uns die Herrſchaſt über 
die Kirche. Was die Türkei den Slaven bewilligt hat, war mit 
unſerem Blut bezahlt: auf die Kreterrebellion von 1867 folgt die 
Anerkennung des Exarchates; und der Krieg von 1897 ſichert den 
Bulgaren drei neue Biſchofsſitze. Die Zunge trügt. Unzählige 
Bauern, die einen ſlaviſchen Oorfdialekt ſprechen, find nach ihrer 
Abſtammung und in ihrem Herzen Griechen; dieſe ſlavophonen 
Hellenen müßt Ihr uns zurechnen. Mußten wir nicht in Make⸗ 
donien und auf Kreta unſer nationales Lebensrecht wahren? 
Durften wir von dem Boden weichen, auf dem von Alexander bis 
zu Akritas unſere Heroen gekämpft haben? Nicht unwerth ſind 
wir ſolcher Ahnen. Wer uns nachſagt, der Hebung des Noſinen⸗ 
preiſes gelte unſere Hauptſorge, iſt ein Verleumder. Wir haben 
gegen Türken und Bulgaren gefochten, haben oft genug ihren 
Dranggehemmt; und werden nichtruhen, bis kein Chriſt in Europa 
mehr einer Türkenbehörde zu gehorchen hat. Denn alle Neform⸗ 
verſuche müſſen, auch wenn ſie in die Wurzeltiefe hinabreichen, 
fruchtlos bleiben, ſo lange der Muſulman, des Chriſten unbe⸗ 
kehrbarer, unverbeſſerlicher Feind, in unſerem Erdtheil hauſt.“ 
Pompös tönende, Wunder verheißende Sätze. Hätten nur die 
Griechen nicht injeder Schickſalsſtunde ſchmählich verſagt! Selbſt 
im Lande der Cochrane, Church, Gladſtone regt ſich für ihre Sache 
kaum noch Begeiſterung. Während das Haupt des der däniſch⸗ 
glücksburgiſchen Hellenendynaſtie nah verwandten Hauſes Hols 
ſtein⸗Gottorp ſeinen Krimpalaſt für den Empfang des Sultans 
bereitet (und nicht daran denkt, die graeko⸗ſlaviſchen Glaubens⸗ 
brüder zur Eroberung Kretas zu ermuthigen), überlegt Sir Ed⸗ 
ward Grey ſtill, wie er ſeiner Heimath die kretiſche Sudabai, die 
vorletzte Etape auf dem wichtigen Weg vom Atlantiſchen in den 
Indiſchen Ozean, erwerben könne. Das, wurde 1909 hier geſagt, 
„wäre zu erreichen, wenn die Schutzmächte ihre Trüppchen aus 
Kreta zurückzögen und den türkenfeindlichen Inſulanern ſo das 
Zeichen zu offenem Aufruhr gäben. Möglich, daß man in Cowes 
dazu räth. Ein turko⸗griechiſcher Krieg, dem der lüſtern nach Ma⸗ 
kedonien lugende Bulgarenzar ſicher nicht müßig zuſähe, böte 
einem Britengeſchwader den billigſten Vorwand zur Landung in 
der Sudabai. Das nur von helleniſcher Wehrmachtnoch geſchützte 
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Beute. Nur wird Sir Edward Grey kaum Luſt haben, auch das 
Odium dieſes unabſehbaren Handels auf fih zu nehmen. Groß» 
britanien weiß, daß es nur mit mohammedaniſcher Hilfe Indien 
zu halten vermag, und wird ſich vor offener Kränkung des mit 
Japan äugelnden Iſlam hüten.“ Alſo auf einem Umweg das Ziel 
ſuchen; vor dem Ohr der Osmanenregirung, vor dem Argwohn des 
in SalonikitagendenjungtürkiſchenJakobinerklubs als Friedens⸗ 
anwalt für den status quo und die ungeſchmälerte Suzerainetät 
des Oſtſultans reden und heimlich aus allen erreichbaren Blab- 
bälgen an der Küſte des Aegeusreiches das Feuer anfachen. Eine 
ſtark armirte Flottenſtation in der Sudabai könnte die Landſtraße 
verriegeln, die über Makedonien und Kleinaſien einſtnach Indien 
führen ſoll. An die Möglichkeit ſolchen Gewinnes darf man be— 
trächtlichen Einſatz wagen. Kreta türkiſch: wer weiß, was da unten 
noch werden mag, wenn Wilhelm und Gwinner ſo weiterarbeiten. 
Kreta griechiſch: Schwächung der Türkei und Erleichterung bri- 
tiſcher Ingerenz. Die Rechnung iſt einfach. Nur ſoll man nicht 
wähnen, der Philhellenismus ſei darin heute noch ein Nenner. 

Die Kreter ſind längſt ungeduldig. Welcher unbefangen Ur⸗ 
theilende wills ihnen verargen? Vor fünfzig Jahren verheißt 
Gortſchakow, damals ſo ziemlich der in Europa mächtigſte Mann, 
ihnen die Freiheit (die ſie nur unter der Hellenenflagge finden 
könnten). Zwanzig Jahre danach ſagt Bismarck, der in drei Kriegen 
geſiegt und dem Berliner Kongreß präſidirt hat, zu Odo Ruſſell, 
er ſei dafür, gegen kleine Konzeſſionen in Theſſalien und dem Epi- 
rus den Griechen Kreta zu geben; dann wäre Südeuropa von einer 
Reibungfläche befreit und auf der Elendsinſelkönnte die ſäkulare 
WMißwirthſchaft enden. Die Kreter haben das Wort des Deutſchen 
Reichskanzlers, der dem Orient faſt ſchon ein Mythosheld iſt, ge- 
hört. Hören achtzehn Jahre ſpäter aus dem Munde des Winiſters 
Hanotaux, daß ihr Wunſch zwar noch nicht („pour le moment du 
moins“) erfüllt, ihnen aber, wenn fie die Fiktion türkiſcher Ober- 
herrlichkeit wahren, unbeſchränkte Selbſtändigkeit unter einem 
griechiſchen Generalgouverneur gewährt werden könne. Alle 
Schutzmächte einigen ſich auf dieſe Formel. Prinz Georg ruftgrie⸗ 
chiſche Offiziere und Beamte auf die Inſel. Erkennt aber bald, 
daß er ohne feſten Zuſammenhang mit der helleniſchen Heimath 
gegen den wühlenden Fflam niht auszurichten vermag; beſeufzt 
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die Schwierigkeit ſeines Amtes, die Unmöglichkeit feiner Stellung 
und ſtöhnt am Quai d'Orſay auf: „Ich war den Kretern eine Hoff- 
nung und bin ihnen nun die bitterſte Enttäuſchung. Unter ſo 
widrigen Verhältniſſen haben eigentlich nur noch zwei Menſchen 
auf einer Inſel gehauſt: Bonaparte und Dreyfus.“ Da ers nicht 
länger trägt, legt er ſein Amt nieder. Vermählt ſich der Prinzeſſin 
WMWarie Bonaparte, der Herr Clemenceau erwirkt, daß ſie als Altesse 
Impériale ins Eheſtandesregiſter eingetragen wird, alſo einen Titel 
erhält, den fie weder unter republikaniſchem Geſetznoch ſelbſtunter 
Louis Napoleon je führen durfte. Warum ſetzt der Mann des 
bloc fih dafür ein? Weil er dem König Georg befreundet und auf 
ſichtbarem Poſten vielleicht der letzte Philhellene alten Schlages 
ift. In vielen Artikeln hat er empfohlen, Kreta den Griechen zus 
rückzugeben. Jetzt ift er Minifterpräfident; in Frankreich mäch— 
tiger, als Richelieu und Mazarin dort warenldie nicht nur einen 
feiſten Schatten über fich hatten). Jetzt muß den Kretern fich Alles 
zum Guten wenden. Und Clemenceau trügt die Hoffnung nicht. 
Als Europa zaudert, den Griechen Zaimis auf Georgs Platz zu 
ſetzen, überredet der Kelte den King und die Ruffen zur Einwilli⸗ 
gung. Bald auch zu dem Entſchluß, im Juli 1909 die Kontingente 
aus Kreta heimzurufen und dadurch zu zeigen, daß die Schutz⸗ 
mächte die Inſel nichtmehr, in Depot“ haben wollen. Hellas jubelt. 
Endlich ſchlägt denkretiſchen Brüdern, die in Neid und Sehnſucht 
auf Oſtrumelier, Bosniaken, Herzegowzen blickten, die Stunde der 
Freiheit. Die Hohe Pforte darf nicht länger ſäumen, die Ver» 
faſſung anzuerkennen, der fie feit zehn Jahren die Sanktion wei- 
gert; darf nicht neue Banden waffnen, als die Nationalverſamm⸗ 
lung erklärt, Kreta gehöre fortan unlöslich zu Griechenland. Cle- 
menceau hat ſich jedesmal gefreut, wenn ein Fetzen vom Leib des 
Großtürken geriſſen wurde; war ſchon deshalb nichtgegen Aehren⸗ 
thal und Franz Ferdinand mobil zu machen und ſtand im Ver⸗ 
dacht, den Konferenzplan Iswolſkijs veröffentlicht und dadurch 
vereitelt zu haben. Für den europäiſchenOrientnichtganz Eduards 
Mann; für das Ding, das am Aegeiſchen Meer gedreht werden 
ſoll, aber ſehr gut zu brauchen. England wird höchſt korrekt ſein 
und in Pera und Athen für das Türkenrecht auf die umſtrittene 
Inſel ſprechen. Frankreich in Athen und Kanea andeuten, daß 
man ſich bei dieſer Witterung ſchon ins Freie wagen könne. Die 
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Schutztruppen werden heimgerufen. Nächſtens, künden die vier 
großmächtigen Patrone den Kretern, ſprechen wir mit dem Gu- 
zerainüber Eure Verfaſſung und Freiheit ein ernſtes Wort. Näch⸗ 
ſtens: ſeit fünfzig Jahren heißts aus irgendeinet Ecke ſo. Worauf 
noch warten? Bis wieder Chriſtenblutfließt und das Volksachtel, 
das an den Koran glaubt, zu neuer Rumihetze aus Smyrna Hilfe 
wirbt? Jetzt oder nie tagt unſerem Eiland die Freiheit. In Kanca 
und auf den Berggipfeln wird die Hellenenflagge gehißt. 

Ein Bischen zu ſpät. Clemenceau iſt nicht mehr Winiſter— 
präſident und Herr Pichon nur ein Kleiner von den Seinen. Der 
ſagt fih: „Erſtens brauchen wir Ruhe zu Haus; ſonſt ſcheitert die 
Steuerreform und die Warinekur und mich holt der Delcaffe. 
bre HErouhꝭ en i her rinitsyennspäspithreratieseod» 

Tages von der Adria bis an das Joniſche, das Schwarze Meer 
lichterloh und wir können den achtzehn Williarden, die wir Ruſſen 
und Türken, Serben und Griechen geliehen haben, durchs Flader- 
feuer nachlaufen. Drittens will England offenbar die Annexion, 
die Osmanenſchwächung nicht; und die entente cordiale wäre ge- 
fährdet, wenn wir uns auf dieſem heißen Boden von unſeren 
Freunden, den Briten und Ruſſen, trennten. Zwar hatClemenceau 
manchmal, unter vier Augen, geredet, als wünſche man in London, 
von der Thatſache der graeko-kretiſchen Vereinigung überraſcht 
zu werden. Der bleibt aber bis an den Rand des Grabes tête de 

inotte; hat auch das internationale Geſchäftnie gründlich gelernt. 
In Pera ſpricht Eduards Botſchafter gegen die Annexion; und 
auf Korfu ſoll Wilhelm dem Schwiegervater ſeiner Schweſter 
Sophie diplomatiſche Unterftüßung zugeſagt haben. Das muß 
genügen; über jeden Zweifel hinweg uns die Richtung weiſen.“ 
Pichons pia anima ift in Bereitſchaft, ſich den anglo⸗ ruſſiſchen 
Wünſchen anzupaſſen. Alſo: Erhaltung des status quo und Un- 
antaftbarfeit des Osmanenreiches. Die von Hanotaux in Amlauf 
gebrachte Formel. Ob der King damit zufrieden iſt? Er hat ſich 
gewöhnt, auch den ärgſten Verdruß hinter den Fettpolſtern feines 
ſtets munter blickenden Antlitzes zu bergen. Am Bosporus aber 
ſchwillt jedem Hähnchen der Kamm. Die Hellenenflagge muß bis 
morgen vom Stock. Griechenland wird grob koramirt und ftam- 
melt, ſich zu entſchuldigen, es habe weder die Annexion gewollt 
noch die Anſchlußerklärung je als giltig anerkannt. Und der Inſel, 
die von Freiheit träumte, droht, erſt rechtnun, völlige Vertürkung. 
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Am ſechsten Auguſttag des Jahres 1909 überreicht der Kaiſer⸗ 
lich Osmaniſche Geſandte dem Miniſterpräſidenten Rhallis in 
Athen eine Note, die zwar die freundſchaftlich klingenden Erklä— 
rungen des nach dem Rücktritt des Miniſteriums Theotokis ge⸗ 
bildeten Kabinets anerkennt, aber betont, mit dieſen Worten ſei 
das Thun und beſonders das Anterlaſſen nicht in Einklang zu 
bringen. In Makedonien ſeien helleniſche Konſuln, Offiziere (zwei⸗ 
hundert), Agenten bemüht, die türkenfeindliche Strömung zu ſtär⸗ 
ken und die dem Sultan Unterthanen gegen ihr Hauptaufzuhetzen. 
Griechiſche Offiziere ſeien mitſchuldig daran, daß auf Kreta die 
blauweiße Hellenenflagge wehe. Wenn die athener Regirung 
nicht ſchnell in einer Note erkläre, daß Kreta nicht das Ziel ihres 
Ehrgeizes fei und daß fie die Agitation derkretiſchen Chriften mih- 
billige, werde der Vertreter des Sultans einen langen Urlaub 
nehmen. Die Antwort wurde Herrn Rhallis von den Geſandten 
der vier Schutzmächte (Großbritanien, Rußland, Frankreich, Ita⸗ 
lien) diktirt. Sie beſtritt jede feindſälige Abſicht der athener Re- 
girung und des Griechenvolkes, das fich des kräftigenden Wandels 
der türkiſchen Verhältniſſe aufrichtig, innig gefreut und niemals 
verſucht habe, aus den Wirren der Vebergangszeit Nutzen zu 
ziehen. Griechenland ſei dem Streben, die Inſel Kreta dem König⸗ 
reich anzugliedern, fern geblieben, werde ſeine korrekte und loyale 
Haltung nicht aufgeben, müſſe aber die Schlichtung des kretiſchen 
Zwiſtes den Schutzmächten überlaſſen, deren Obhut die Inſel an⸗ 
vertraut fei, und könne nur hoffen, daß Hellenen und Türken ein⸗ 
ander fortan wieder ohne Mißtrauen betrachten und behandeln 
werden. In einem der Antwortnote beigelegten Brief an den Os⸗ 
manengeſandten erklärte Herr Rhallis noch, kein dem Hellenen⸗ 
heer angehöriger Offizier weile mehr auf türkiſchem Boden, den 
Konſuln ſei eingeſchärft, ſich mit den osmaniſchen Behörden gut 
zu ſtellen, und die auf Kreta Dienſt thuenden Offiziere ſeien, nach 
dem Geſetz, aus dem Griechenheer geſchieden, alfo der atheniſchen 
Disziplinargewalt nicht erreichbar. Dieſe demüthige Antwort ge⸗ 
nügte den in Saloniki und Konſtantinopel regirenden Herren nicht; 
trotzdem ſie mit dem nach grundlos barſcher Koramirungfaſtallzu 
artigen Satz ſchloß: „Nous voulons espérer que ces explications si 
franches vont dissiper tout malentendu et aideront à inaugurer une 
ère de relations cordiales et loyales entre le royaume et l'empire pour 
le plus grand bien des deux États.“ Die athener Regirung folle, fo 


160 Die Zukunft. 


eiſchte die Duplik, amtlich erklären, daß ſie „an Kreta keinerlei 
Intereſſe habe“. Das ließen die Schutzmächte geſchehen; obwohl 
ſie ſelbſt, als ſie dem Hellenenkönig das Recht zuſprachen, einen 
Kommiſſar für Kreta vorzuſchlagen, unzweideutig anerkannten, 
daß Griechenland mehr als irgendeine andere Macht an dem 
Schickſal der Inſel intereſſirt ſei. Jetzt? In Konſtantinopel kein 
ernſtes Wörtchen; nur die Bitte, geduldig zu warten. In Kanea 
aber die Drohung: Wenn Ihr nicht ſelbſt flink die Griechenfahne 
vom Maſt gleiten laſſet, holen unſere Seeſoldaten ſie, im Nothfall 
mit Aufbietung der ſchärfſten militäriſchen Machtmittel, herunter. 
So handeln die quatre puissances protectrices; die ſelben Schutz⸗ 
mächte, die den Kretern völlige Autonomie und griechiſche Gene— 
ralkommiſſare (Georg und Zaimis) verſchafft haben. Als Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn die Herzegowina und Bosnien annektirt, Ferdinand 
das Vaſallenband gelöſt, Oſtrumelien an ſich geriſſen und den 
Titel des Zaren der Bulgaren angenommen hat, glaubten auch 
die Kreter ihre Stunde gekommen. Soll nur für ſie der dreiund— 
zwanzigſte Artikel des Berliner Vertrages noch gelten, den die 
Anderen geſtern ſorglos durchlöchert haben? Am achten Oktober 
1908 kündeten ſie Europen laut: Von heute an iſt Kreta eine Pro⸗ 
vinz des Hellenenſtaates. Und die Schutzmächte? Am dreißigſten 
Oktober kam ihre Antwort; deren Hauptſatz lautet: „Les puissances 
protectrices considèrent l union de la Crète avec la Grèce comme dé- 
pendant de l’assentiment.des puissances qui contractörent des obli- 
gations avec la Turquie; elles ne seraient, néanmoins, pas éloignées 
d'envisager avec bienveillance la discussion de cette question avec la 
Turquie, si l'ordre est maintenu dans l'île et, d'autre part, si la sécurité 
de la population musulmane est assurée.“ Auf Deutſch: „Wir wollen 
gefragt ſein, werden aber Ja ſagen, wenn Ihr Euch hübſch artig 
verhaltet und uns jetzt nicht ſtört. Gerade jetztnicht. Geſtern haben 
unſere Vertreter mit gefurchter Stirn erklärt, das Handeln des 
Freiherrn von Aehrenthal zerfetze den Berliner Vertrag, ver— 
ſtümmele den großen Grundſatz, die Integrität des Osmanen⸗ 
reiches um jeden Preis zu wahren, und Herr Iswolſkij hat be- 
antragt, gegen den Trugkünſtler von Buchlau vor dem Konferenz 
gericht das Hauptverfahren zu eröffnen. Wenn wir vor der ſelben 
Inſtanz morgen für Eure Befreiung von den Neſten der Türken⸗ 
herrſchaft einträten, müßten wir die Klage gegen Defterreich zus 
rückziehen oder lächerlich werden. Duldet, geduldet Euch alfo noch 
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ein Weilchen!“ Abgemacht. Kreta bleibt ruhig. Das Exekutiv⸗ 
komitee, das im Namen (nicht: im Auftrag) des Hellenenkönigs 
regirt, ſichert auch den Mohammedanern Leben und Eigenthum; 
erfüllt die von den Schutzmächten geſtellten Bedingungen. Er⸗ 
laubt freilich auch, daß in Oſt und Weſt der Inſel die blauweiße 
Flagge gehißt wird. Niemand widerſpricht. Als der Serbenlärm 
verhallt, die letzte Guinee in Belgrad für Preßmobiliſirung und 
Straßenſpektakel ausgegeben iſt, darf man ſich der Kreter erinnern. 
Sie haben gethan, was ſie thun ſollten; und können jetzt ihren 
Lohn fordern. Noch ift die Inſel „en dépôt entre les mains de! Eu- 
rope“. Iſts nicht mehr, ſobald die Briten, Ruffen, Franzoſen, 
Italiener abgezogen find. Das geſchieht in der letzten Juliwoche. 
Am ſechsundzwanzigſten Juli feiert Ranea den Abzug des Schutz⸗ 
ruppenreſtes. Durch Myrthengewinde ſchlingen ſich blauweiße 
Bänder; in blauweißen Lettern grüßt, auf dem Triumphbogen 
vor der Moſchee, die ſcheidenden Krieger der Dank der freien 
Nation; im Hafen wird den mit klingendem Spiel abmarſchiren⸗ 
den Soldaten von einem Witgliede des Exekutivkomitees dieſer 
Dank wiederholt; und über der Citadele weht die Hellenenflagge. 
Niemand widerſpricht. Kein fremder Soldat mehr auf Kreta. Die 
Schutzmächte haben Griechenland aufgefordert, die zur Organi- 
ſation der Miliz und der Gendarmerie nöthigen Offiziere hinüber⸗ 
zuſchicken. Einverſtanden; doch der vorſichtige Rhallis läßt von 
der Kammer ein Geſetz beſchließen, das die in den Kreterdienſt 
tretenden Offiziere aus den Reihen des aktiven Hellenenheeres 
ſtreicht und ihnen nur, für den Fall der Rückkehr, das Ancienne⸗ 
ätrecht ſichert. Drei Monate kanns noch dauern, vielleicht noch 
ſechs: dann wird die der Türkei verlorene Inſel auch ſtaatsrecht⸗ 
lich dem Königreich Griechenland einverleibt. Die Bereitſchaft zu 
dieſem Schritt haben die Schutzmächte gezeigt, als ſie die Truppen 
heimriefen. Da kommt die Türkennote vom ſechsten Auguſt: und 
n London, Petersburg, Paris, Rom iſt Alles vergeſſen, was feit 
zwölf Jahren geſchah. Schnell die Griechenfahne vom Maſt! Ant⸗ 
wort aus Kreta: Der Regirungiſtnichtgelungen, das Volk von der 
Nothwendigkeit ſolcher Fahneneinziehung zu überzeugen. Dann, 
iebe Kreter, müſſen wieder Kriegskreuzer hin und Schutztruppen 
ausſchiffen. Am ſechsundzwanzigſten Juli dampft der letzte Trup⸗ 
pentransport mit dem Heimathwimpel aus der Sudabai. Am ſie⸗ 
benzehnten Auguft find dreitauſend Soldaten der vier Schuß- 
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mächte dort zur Landung bereit. Quantilla prudentia mundus re- 
gatur: nie ward die Wahrheit des Spottwortes klarer erwieſen. 
Um die ſelbe Zeit erzählte der Kong von Hellas: ſeines Soh⸗ 
nes Schwager, der Deutſche Kaifer, habe ihm auf Korfu wohl» 
wollende Unterſtützung zugeſagt und wolle das in Bülows Flö— 
tenrede verkündete Prinzip der Enthaltſamkeit jetzt aufgeben. Der 
Auguſtmond brachte die Meldung, von Warſchall und Pallavi⸗ 
cini fei in Athen und Konſtantinopel, guter Rath“ geſpendet wor- 
den. Der war gewiß theuer; half aber nicht. Der kretiſche Patriot 
Venizelos wurde griechiſcher Miniſterpräſident. Blieb bedäch— 
tig und vertröſtete die Heimath auf beſſere Zeit. Die wurzelloſen, 
zu ernſter Regirungarbeitunfähigen Jungtürken mußten, um nicht 
von der Fluth verſchlungen zu werden, ſich auf die Nothſchanzen 
iſlamiſchen Dünkels flüchten und konnten für Kreta noch weniger 
als für Makedonien thun. Zulängliches hätten auch ihre Erben 
nicht vermocht; ſelbſt mit Kiamils beſtem Willen nie den Ausſpruch 
Treitſchkes entkräftet: „Die vielverheißene Gleichberechtigung 
der Rajahvölker muß ein leeres Wort bleiben, weil in einem mo- 
hammedaniſchen Staat die Herrſchaft der Gläubigen über die Un⸗ 
gläubigen eben das Weſen der unwandelbarentheokratiſchen Ver⸗ 
faſſung ausmacht. Schlug den Kretern endlich nun die Freiheit⸗ 
ſtunde? Venizelos hat die von der Inſel Abgeordneten in den 
Griechenreichstag zugelaſſen. Er ift ein toter Mann und die Dy- 
naſtie kann einpacken, wenn die nationale Hoffnung noch einmal 
enttäuſchtwird. Für den Verſuch, durch die Hingabe des Eilandes 
(das fih am ſiebenten Oktober 1908 den Hellenen verlobt, den für 
die Trauung zuſtändigen Beamten aber nirgends gefunden hat) die 
Athener aus dem Balkanbund zu ködern, iſts zu ſpät geworden. Als 
Otto von Wittelsbach auf Agamemnons Thron wackelte, ſchrieb 
Metternich: „Kein Zweifel kann darüber beſtehen, daß Kreta nicht 
Griechenland einverleibtwerden wird.“ Freilich auch an Prokeſch⸗ 
Oſten, Oeſterreichs Vertreter am Griechenhof, Athen müſſe Kon⸗ 
ſtantinopel verſchlingen. Richtet England ſich aber in der Sudabai 
häuslich ein, dann ſtehen die Kreter unter dem Rieſenſchirm einer 
chriſtlichen Großmacht. Und dürfen, by Jove, nicht mehr klagen. 
Länger warten? Nach den erſten Türkenſchlappen ernennt 
Georg den Chriften Dragumis zum Gouverneur; gliedert, ohne 
die Schutzmächte zu fragen, Kreta Griechenland an. Für immer? 
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Kreuzzug? 

Der Balkanbund ſieht noch fleckiger aus als andere Neuge— 
borene; und ſeine Partner lieben einander faſt noch inniger als 
in Frankfurt einſt Berliner und Wiener. Ein bunter Bund. Nicht 
der von Georgewitſch erſehnte, der unter türkiſchem Patronat ge⸗ 
gen Rußland fechten ſollte; nicht ganz ſo widernatürlich. Halt⸗ 
barer? Die ſtärkſten Balkanmächte find draußen geblieben: Defter- 
reih-Ungarn (da8 zum Trialismus, zur Abſpaltung eines ſerbo⸗ 
kroatiſchen Königreiches, noch nicht entſchloſſen fcheint) und Ru⸗ 
mänien (deffen König jetzt erſt, ein Bischen lange nach Plewna, 
ruſſiſcher Feldmarſchallgeworden, das ſeit 887 aber der Sache des 
alten Oreibundes verpflichtetiſt und dieſen Geheimvertraggeſtern 
noch nicht gekündigt hatte). Wo von den Neibungflächen die Fun⸗ 
ken aufſprühen, ſind Bulgaren und Griechen, Bulgaren und Ser— 
ben die hitzigſten Gegner; den Tag des Sieges, der Beutetheilung 
würde ihre Eintracht nicht überdauern. Daß ihre Einfalt bis in die 
Zuverſicht langte, Italien werde, nur um ihren Feind zu beſchäf⸗ 
tigen, weiterkämpfen, klingt wie unglaubliche Kindermär. Leidige 
Gewißheitiſt aber, daß ihre Anfänge kein Aederchen kühner Größe 
enthüllten. Ein Vorſprung konnte fie weit bringen; fie zanderten 
und hatten ihren Kram nicht in Ordnung, obwohl ſie ihr Plänchen 
ſeit dem Frühjahr beſinnen. Nur Montenegro ſtürmte keckvor; und 
König Nika war verwegen genug, ſich für acht Tage zwanzigtauſend 
MannundGrenzfeftungen anzulügen (Die bei Licht als ſpärlich be- 
ſetzte Blockſtationen erkanntwurden). König Georg muf fid feinem 
Volk und ſeinem Nentenanſpruch erhalten und bliebe am Liebſten 
jedem Feld fern, auf dem ein Schuß losgehen könnte. König Peter 
iſt ein Schwerkranker, den nicht nur der Gewiſſenswurmfortſatz 
peinigt. Und den Zaren Ferdinand hindert das Zipperlein, ein 
Pferd zu beſteigen; er muß am Krückſtock oder im Auto den Gez 
neraliſſimum mimen. Dennoch hat er, als Einziger, in dunkler Zeit 
uns reine Freude beſchert; wer aus dieſem Munde den Ruf zum 
„Kampf des Kreuzes gegen den Halbmond“ vernahm, muß das Le- 
ben lebenswerth finden. Selbſtwenn ihn dünkt, auch dieſer Kluge 
ſei diesmal klug genug geweſen, nicht klug zu ſein. Die Loſung 
„Kreuz wider Halbmond“, das Stichwort des Paniſlamismus, 
kann ſelbſt von der Lippe eines Koburgers nicht hold ins Briten— 
ohr hallen. Sollte ſie die Ruſſen herbeiwinken? Die haben Grund, 


164 Die Zukunft. 


noch nicht ins Treffen zu wollen; und manche Narbe mahnt ſie 
an die neue Mode, gefährlichen Krieg von Anderen führen zu 
laſſen. Mit Japans Schwert ſchlug England die Ruffen, die ihm 
nun verbündet ſind. Warum ſoll Rußland nicht mit der Wehr 
der Südſlaven die Oeſterreicher ſchlagen und fie, via Bosporus⸗ 
Saloniki, dann verſöhnen? Anſer Auge ſieht nur markirte Feinde. 
Habsburgs und Gottorps Adler liegen im Kampf. Die Erben Rö- 
miſcher Kaiſer und ans Griechenfreuzgeflammerter Palaeologen. 
Rom und Byzanz: noch einmal unter unferer Sonne. Erſt wenn 
das Schisma der Katholikenkirchen geſchloſſen wäre, könnte ein 
Balkanbund werden, den ein Schauerwindchen nicht löſt. 
„Wenn Serben, Bulgaren, Kroaten in brüderlicher Eintracht 
miteinander lebten, wenn fie den Werth der Griechen richtig ſchätzen 
gelernt und auch dieſen Nachbarn die Bruderhand gereicht hätten, 
dann würde heute anderer Sang von des Olympos ſtolzer Höhe 
bis an die Drave ſchallen. Leider hat im Empfinden der Balkan⸗ 
völker der Haß geſiegt.“ Dieſer Seufzer kommt aus der Bruſt Eines, 
den Nikolaus Petrowitſch, feit dem Auguſt 1910 König von Mon⸗ 
tenegro, in feinem Drama „Die Balkankaiſerin“ reden und fud- 
teln läßt. Und die Balkankaiſerin Danitſa ſelbſt ſpricht das Droh- 
wort. „Wir werden der Böſe Geiſt der Türkei ſein. An unſeren 
Bergen wird ihre Wacht ſich brechen. Aus brüderlicher Treue eilen 
wir jedem ſtöhnenden Nachbar zu Hilfe und in Ewigkeit währt 
unſere heilige Loſung: Des Bruders Leid vom Brudergelindert!“ 
Der (nicht von Apollon) gekrönte Dichter, der gern die Maske des 
Schwärmers vor den Schlaukopf bindet, mag einſt gehofft haben, 
diefe Balkanſka Tſaritza werde Elena heißen; die Glanzrolle ſeiner 
vierten, dem Italerkönig vermählten Tochter zufallen. Denn unter 
den unzähligen Formen eines Balkanvölkerbundes, die ſchon in 
der Lebenszeit des alten Byzanz, dann von Stephan Duchan, 
von den Wiloſch, Karageorg, Ppſilanti, im letzten Halbjahrhundert 
von Garaſchanin und Georgewitſch erträumt und (in den Ver— 
trägen und Wilitärkonventionen von 1867 und 68) ertrachtet 
wurden, war auch eine, die ein neues Oſtrömerreich ſchaffen, die 
Hagia Sophia unter das Savoyerkreuz ſtellen, den im Quiri⸗ 
nal thronenden König zum Kaiſer und Bundesprotektor küren 
und einen Prinzen von Italien zum König eines albano-make⸗ 
doniſchen Staates machen wollte. In Racconigi, als Victor 
Emanuel und Elena im Oktober 1909 den Zaren empfingen, hat 
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dieſes Traumes Gleißen vielleicht das Bewußtſein der zwei in 
gemeinſamem Haß des Hauſes Oeſterreich vereinten Monarchen 
mit einem letzten Strahl geröthet. An welche andere Möglichkeit 
konnten die Miniſter Jswolſkij und Tittoni denken, da fie den Ab⸗ 
geordneten zuriefen, erſt die Zukunft werde die ganze Bedeutung 
des italo⸗ruſſiſchen Einverſtändniſſes entſchleiern? Ein Eiſen⸗ 
ſtrang von der Donau bis an die Adria; italiſche Unternehmer 
auf dem Skutariſee, im Hafen von Antivari, als Ausbeuter des 
montenegriſchen Tabakmonopols; Elenas Vater, der feines dar- 
benden Landes Leben von Almoſen (aus Petersburg und Rom) 
friſten, die Weſthälfte des Sandſchaks Nowibazar begehren und 
in Oeſterreich den Erbfeind ſehen muß, in den Königsrang erhöht: 
die Morgenröthe eines lateiniſchen Balkankaiſerreiches? Das 
würde erſt möglich, wenn Habsburg zum Sterben bereit geweſen 
wäre. Jeder Verſuch Italiens, die Straße von Otranto zu über— 
ſchreiten, ſtellt Oeſterreich-Ungarn vor die Frage, ob es mit dem 
äußerſten Kraftaufwand kämpfen oder auf die Großmachtſtellung 
verzichten wolle. Was wir erblickten, war Abendröthe. Allzu hart 
ſtoßen im Raum ſich die Dinge, als daß der Oſtrömertraum mor- 
gen Wirklichkeit werden könnte. Und umknotet der Balkanbund 
der Tetrarchen Ferdinand, Georg, Nikolaus, Peter den Keim des 
chriſtlich⸗byzantiniſchen Reiches, dem nach der Meinung des jun⸗ 
gen Soldaten Hellmuth von Moltke die Türkei (der er im Feldzug 
gegen Mehemed Alizu helfen verſucht hatte) den Platz wieder räu⸗ 
men müſſe? Keinem der Vier rollt Kreuzfahrerblut durch die Adern. 
Keiner gleicht der aus Glaubensinbrunſt rein auflodernden Flam- 
me. Sie kämpfen mit fremder Erlaubniß, für fremde Rechnung. 
Und erhoffen als Siegesfrucht reichliche Konſortialbetheiligung. 

Herbſtmanöver. Unſer Auge erblickt nur markirte Feinde. 
And bald beſchleicht der Winter auf Schneeſchuhen die Balfan- 
höhen und Albaneralpſchluchten. Iſt das Deutſche Reich (das ja 
noch leben foll, trotzdem es bei der Erdvertheilung nicht mehr be- 
achtet wird) gegen jede Fährniß des nächſten Frühlings ſicher 
aſſekurirt? Wit einer Wehr gerüſtet, die nicht, ſchimmern“, die 
ſchlagen, treffen, töten fol? Vor den gröblichen Fehlern des voris 
gen Sommers geſchützt? Sein Geſchoß von keinem anderenüber- 
treffbar? Die taktiſche Einheitſeiner Flotte verbürgt? Jeder weiche 
Günſtling aus der Führerſtellung geſtoßen und durch den beſten 
Mann erſetzt? Der Oberbefehl dem Fachkundigſten und zugleich 
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Kühnſten gewahrtund jede Möglichkeit hemmender Einrede, auch 
den Thronenden, abgeſchnitten? Den Spielern eingeſchärft, daß 
ihr Kopf gefährdet iſt, nicht nur der Kragen, wenn ſie im Februar 
noch mit geliehenem Geld engagirt find? Der Deutſche Kaifer hat 
wieder, eine Feiervonüberwältigender Großartigkeit“ hinter ſich; 
erzählt wieder von feinen „großen Ahnherren“ (diesmal von dem 
großen Hugenottenführer und dem großen Oranier); meint, trotz 
Balin und Nogi, noch immer, daß nur ein ſtrenggläubiger Chriſt 
dem König treu ſein könne. Anderes erwartet das deutſche Volk 
von ihm; ganz Anderes. Nicht Worte: That. Nicht Familien- 
legende: Geſchichte. Denn dieſes Volkes Frommheit ift nicht ein⸗ 
gepökelte Kreuzfahrerinbrunſt; iſt dem fritziſchen Glauben an den 
mit der ſtärkſten Schwadron reitenden Herrgott viel näher. Und 
hat theuer erkaufte Losweisheit nicht vergeſſen. In der rechten 
Stunde derrechte Entſchluß und die Wahl des tauglichſten Kampf⸗ 
genoſſen: daran hängt das Schickſal der kräftigſten Völker. 

War auchdie neuſte (und beinahe ſeltſamſte) Rede Wilhelms 
des Zweiten von der ins Koburgiſche ſpukenden Kreuzzugsſtim⸗ 
munggefärbt? Nichtein Wort nationaler Erinnerung., Die Treue 
zum König kann nur auf dem Boden wachſen, wo der Glaube 
herrſcht und die freudige Begeiſterung im Glauben an die Perſön⸗ 
lichkeit unſeres Herrn.“ Kein Gottloſer alſo, kein, decidirter Nicht⸗ 
chriſt war je einem König treu; und noch zwiſchen kadiner Kacheln, 
deren Ankauf ihr den Weihebeſuch eines Generaladjutanten ein⸗ 
trug, kann Berlin weſtlichſte Judengemeinde nicht als unbedingt 
zuverläſſig gelten. An einer Küſte, auf der weder Bronze noch 
Marmor von dem Dichter Kleiſt und dem Staatsmann Stein 
zeugt, wird dem franzöſiſchen Admiral Gaspard de Coligny ein 
Denkmal geſetzt. An einer Jahresneige, wo Geſchehensinhaltund 
Kalender laut an Scharnhorſt und Vorck, Schill und Gneiſenau 
mahnen, wird von dem höchſten Kriegsherrn deutſchen Soldaten 
dieſer Admiral als Beiſpiel und Muſter vors Auge geſtellt. Wird, 
als wäre es beglaubigte Wahrheit, über ſein Thun und Weſen 
behauptet, was längſt als unhaltbar erwieſen iſt. Der Deutſche 
Kaiſer meint, Coligny habe ſtets „feinem himmliſchen König die 
Treue gehalten“. Nein: er hat von dem Gott Petri ſich zu dem 
Calvins gewendet. Da ihn der Oeutſche Kaiſer der Marinemann⸗ 
ſchaft als Vorbild empfiehlt, muß er glauben, Coligny habe auf 
dem Meer gefochten. Nein: dieſer Admiral iſt, wie Offenbachs, 
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fein Leben langaufdemficheren Feſtland geblieben. Wilhelm ſagt, 
als Kommandant von Saint⸗Quentin habe Coligny „den Sturm 
der Spanier glänzend abgeſchlagen und ſeinemLandesherrnStadt 
undFeſtunggerettet.“ Nein: der Sturmgelang; Stadt und Feſtung 
wurden (wie jeder Deutſche von Schillers Philipp wiſſen könnte) 
von den Spaniern erobert; und von den in Stadt und Feſtung 
Feigen war der Admiral der Feigſte. Während die Beſatzung 
noch kämpfte, noch mit verſtrömendem Blute den Stürmern jede 
Fußbreite des Feſtungbodens beſtritt, ſchlich Coligny, der Kom- 
mandant, ins Lager des Feindes; ließ fih widerſtandlos ent- 
waffnen, vom Savoyerherzog ins Antlitz höhnen, in Haft ab⸗ 
führen; nannte, um ſein Leben nicht zu gefährden, auf dem Schleich- 
weg des Fahnenflüchtlings überall ſeinen Namen und Titel, da⸗ 
mit der ihm feindlich Begegnende ſich hüte, ein ſo edles Wild zu 
ſtrecken. Nervenbankerot oder der Drang, ſich einer größeren Sache 
zu erhalten? Einerlei: der winſelnde Deferteur, der, wie ein ge= 
wiſſenloſer Kapitän das ſinkende Schiff, als Erſter die bedrohte 
Feſtung verließ, der Wicht von Saint⸗Quentiniſt unwürdig, deut- 
ſchen Soldaten ein „Beiſpiel“ zu fein. Auch die „Treue zum Kö⸗ 
nig“, die Wilhelm ihm nachrühmt, hat der als Feldherr immer 
Geſchlagene nur auf feine beſondere Weiſe bewährt: Heinrich dem 
Zweiten und Karl dem Neunten mit zäher Wucht den Rumpf 
entgegengeſtemmt, auf dem das Haupteines ehrgeizigen Rechners 
ſaß, und das Reichs wohl, wie ers verſtand, injeder Entſchließung⸗ 
ſtunde über das Intereſſe des Königshauſes geſtellt. Nur auf die⸗ 
ſem Willenspfad dürfte er uns Vorbild werden; wenn wirs in 
Stein, Vorck und Bismarck nicht näher und aus reinerem Stoff 
hätten. War der Zweck der Rede (die gehalten wurde, während 
Kiderlens vielfarbig livrirtes Geſinde Herrn Poincaré, als demEr⸗ 
ſtreber des Orientfriedens, Weihrauch aufqualmen ließ), die Eitel- 
keit der Franzoſen zukitzeln? Dann warderverfehlt; Frankreich hat 
lachend erwidert, es werde gewiß nicht klagen, wenn das deutſche 
Heer den Ueberläufer von Saint-Quentin zum Muſter nehme. 
Nach den Tagen und Reden von Damaskus und Tanger Kreuz⸗ 
fahrerſtimmung? Wir möchten ernſthaft bleiben. Der Kruzifixus 
ſchütztſich ſchonſelbſt. Nichtihm:dem Germanenthum dräut Gefahr. 
Poscimur. 

Ein Graf Vernſtorff, der fich mit der Ehrenpflicht, das Deut⸗ 

ſche Reich in Waſhington zu vertreten, weislich beſcheiden und 
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feinen Rechtsanſpruch aufeinenfo wichtigen Poſten endlich beffer 
als durch Rednerei erhärten könnte, hat in einer Interview ge⸗ 
ſagt, der Balkankrieg habe Deutſchland in ein freundlicheres Ver⸗ 
hältniß zu Frankreich gebracht und manches Mißgefühl aus dem 
Bewußtſein der Republikaner getilgt. Die Thatſache, daß be⸗ 
dienſtete Botſchafter für die Preſſe ſchwatzen, giebt noch Ichlim- 
meres Aergerniß als die andere: daß Leute, die für die Preſſe ge⸗ 
ſchwatzt oder geſchrieben haben, alſo an eine Zufallsmeinung ge⸗ 
bunden find und nur einen Theil der Schachbrettfelder noch be- 
ſetzen können, zu Botfchaftern ernannt werden. An den waſhing⸗ 
toner Speech auch nur ein Abwehrwortzu vergeuden, wäre Müßig⸗ 
gängerthorheit, wenn er ſich nicht einer Sperrkette einfügte, über 
die Deutſchlands Wille zur Klarheit abermals ſtolpern müßte. 
Iſt die Mär von Frankreichs freundlicher Zuneigung etwa auch 
dem Kaiſer aufgetiſcht worden und hat deshalb Wilhelm, wie 
Wilhelmine, ſich des Franzoſenblutes gerühmt, das, von Coligny 
her, in ſeinen Adern mitkreiſe? Aus allen Winkeln wird ſeit vier⸗ 
zehn Tagen die ſelbe Tonart gezwitſchert, gepfiffen, getrommelt; 
und in den Pauſen angedeutet, übermorgen werde der verkannte 
Schwabe ein Ding drehen, über das ganz Europa ſich nicht we- 
niger wundern müſſe als über den von Säufern regirten, von 
Schürzenjägern geweihten Staat des Studentenliedes. „Vivat 
Coligny“: ſchallts aus Meyerbeers Hugenottenoper; aus Kider⸗ 
lens Wilhelmſtraße (deren Brunnen auch nicht aus dem Born ge= 
ſchichtlicher Wahrheit ſchöpft): „Vivat Poincaré!“ Der rief die 
Balkanchriſten zur Ordnung (obendrein vergebens: und jede 
Kollegenſchlappe ſchmeckt unſerem Staatsſekretär wie der älteſte 
Meukow). Der lockert, weil ihm um die Türkenſchuld bang wird, 
die franko⸗britiſche Entente Cordiale, hilft uns in das Dreifaifer- 
bündniß zurück und ſtärkt es durch das Wohlwollen, am Ende gar 
durch den Beitritt der Republik. Mit ſolchen Mätzchen ſoll dem 
Helden von Agadir das Amtsleben gefriſtet werden; das verloren 
wäre, wenn Oeutſchland in ihm den Urheber der Türkenkriege von 
1911 und 1912 erkannt und die Abſchirrung des Mannes gefor⸗ 
derthätte, deſſen hemmunglos launiſcher Thatendrang dem Volks⸗ 
wohlſtand in dreiherbſtzeiten tiefere Wunden geſchlagen hatals in 
einem Wenſchenalter je zuvor ein deutſcher Miniſter. Um ihm beis 
zuſpringen, bücktſich der Kaiſerliche Botſchafter in Waſhington bis 
in die Kniebeuge. Glauben dieſe Excellenzen, was ſie ausſprechen 
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oder andeuten, dann müßte Stockblindheit ſie von hohen Poſten 
ausſchließen. Den ruchloſen Wunſch, mit bewußter Lüge die Mit⸗ 
bürger einzulullen, dürfen wir ſelbſt dem Sümmſten der aus der 
Reichskrippe Gefütterten nichtzutrauen. Rußland und Frankreich 
können, nicht nur des Geldes wegen, fürs Erſte nicht von einander 
los; wollen auch nicht. Im Zarenreich wäre nur ein Krieg heute po⸗ 
pulär und der Oynaſtie nicht ſchon am Tag nach dem Abmarſch der 
Kerntruppen gefährlich: der Krieg gegen Deutfchland. In der Re⸗ 
publik würde Jeder als Memme verachtet, der ſo bald nach dem 
Pantherſprung die Abkehr von England, die Umkehr zu Deutſch⸗ 
land empföhle. Der Lothringer Poincaré, der ſich von den Delcafje 
und Millerand, Barres und Maurras im Ton, nicht im Weſen 
ſeines Patriotismus unterſcheidet, mußte für die Türken, die den 
Franzoſen vier Milliarden Francs entliehen haben, mit der zunge 
thun, was er vermochte. Daß er von Saſonow, Bertie, Tittoni, 
Iswolſkij und Paul Cambon auf das ſeit dem Frühjahr Geplante 
vorbereitet war, kann nur Einer bezweifeln, der noch immer nicht 
merkt, wie klug für das Spektakel die Nollen vertheilt und einge⸗ 
übt worden find. Graf Bernſtorff hat ferner geſagt, auf der Balkan⸗ 
halbinſel werde und müſſe der status quo ungewandelt bleiben; 
und auch damit die Wiſſenſchaft deutſcher Diplomatie vor dem 
Erdrund blamirt: denn dieſen Status fraßen noch unter dem Wein⸗ 
mond die Motten. Zaungaſtberichte „vom Kriegsſchauplatz“, die 
eben fo albern wie theuer ſind und den Fernblick nur trüben; „bes 
deutſame“ (und drum telegraphirte) Ausſprüche irgendeines Ham- 
meldiebes oder Trinkgeldſuchers von der Unteren Donau; Stroh⸗ 
druſch hochgelobter Diplomaten, dieſich unter einem des internatio⸗ 
nalen Geſchäftes unkundigen und dem Herrn des Auswärtigen 
Amtes deshalbunentbehrlichen Kanzler ihres Daſeins laut freuen; 
ein Bischen Gegrein über das Schrumpfen der (winzigen und oft 
ertragloſen) Ausfuhr ins Balkangebiet: haben wir zu Allem, was 
in Südoſt geſchah und wird, ſonſt wirklich nichts zu ſagen? 
Handlung wird, nicht Rede, von uns verlangt; That, nicht 
Anekdote. Im zwanzigſtenahrhundert hat jeder Feldzug (Trans: 
vaal, Mandſchurei, Hereroland, Libyen) ehrwürdige Prophetie 
genarrt. Auch nach Kirkkiliſſes Fall weiß Keiner, wie der Balkan⸗ 
krieg enden werde. Rußland, das in unfertiger Rüftung und mit 
brandigen Geſchwüren am Rieſenleib noch nicht ſelbſt ſchlagen 
kann, führt ihn gegen Oeſterreich, das ſeinem Kaiſer gern das 
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Altersleid erſparen möchte, lebend, im Lehnſtuhl, vom Heerführer» 
ruhm des Herrn Neffen überſtrahlt zu werden. Unter engliſchem 
Patronat wird er geführt und von zwei Zielen winkt der dem Blick 
verborgenen Schutzmacht der Siegespreis. Wie dieſer Krieg ent» 
ſtand? Nicht im Hirn der vier Balkankartenkönige. Seit 1898 
(Wilhelms Reife ins Heilige Land, feine Werberarbeit für die 
Bagdadbahn, ſeine Verherrlichung Saladins und Hamids) mußte 
England fürchten, die ſtärkſte Landmacht wolle ihm nicht nur die 
Seeherrſchaft, ſondern auch den Vorrang im Fflam entwinden. 
Die Verſtändigung über die Flottenrelation blieb, von Banner⸗ 
mann bis zu Haldane, unerlangbar. Die andere Gefahr zu be— 
ſchwören, ſchien drum kein Opfer zu ſchwer. Von 1904 bis 1907 
wird Deutfchland, das kein Hilfe verſprechen einlöſt, in Algeſiras, 
Caſablanca, Tabah um ſeinen Orientkreditgebracht. Im Juli 1908 
Abd ul Hamid, den Wilhelm Freund genannt hat, entmachtet; 
ſechs Wochen nach Eduards Beſuch in Reval, deffen Frucht das 
anglo⸗ruſſiſche Reformprogramm für Wakedonien, deffen (ges 
wollte) Folge die türkiſche Militärrebellion iſt. Im Oktober 1909 
läßt Italien den von Frankreich und England ſchon gewährten 
Beſitzanſpruch auf Libyen in Racconigi von Rußland acceptiren; 
und erficht ihm Rechtskraft, als die Fabeldummheit von Agadir 
die Triple Entente zum Dreibund gefeſtet hat. Im Oktober 1912 
nützen die vier Reguli die Verlegenheit der Türkei. (Noch ein⸗ 
mal ſeis hier betont: Ohne Agadir kein lybiſcher, ohne den lybi⸗ 
ſchen Krieg keiner im Balkan.) Der Khalif ift in Afrika landlos. 
Italien an Englands Seewehr gekettet. Der Todeskampf des 
europäiſchen Türkenſtaates hat begonnen. Daß er nicht kürzer 
ſei als einſt im Reich des Baſileus von Byzanz, iſt Englands 
Wunſch: denn es kann ſich, bis es ſeinen eigenen Khalifen hat, am 
Nil und in Indien nur halten, ſo lange der Iſlam die Stoßkraft 
nicht, von Europa weg, oſtwärts wendet. Mag der Südoſt unſeres 
Erdtheiles immerhin ſlaviſch werden, der Schemel zu Rußlands 
Aufſtieg in Uebermacht (der in Oſtaſien fih unbrechbare Wälle ent- 
gegenthürmen). Sputet Euch, ſchlaftrunkene Staatswächter, in 
einen neuen Vertrag, der Oeſterreich den Weg ins Aigaiermeer 
ſichert. An Eurem Willen zur That hängt das Schickſal Europens 
und die vielleicht letzte Bürgſ chaft germaniſcher Herrenzukunſt. 
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Pixavon⸗ 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


Die tatſächlich beſte Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 
Mehrere Monate ausreichend. 


7 PIXAVON 


Veredeltes Teerpröparat 
tum Waschen der Harre 


2 Berlin W., Motzstr. 22 
Grill = Room Inhaber: Paul Ostermann! 


. Unter- 
t z 
— eln Wnt — 


A Manchester 


e , S für 

t Damen und Herren M. 12.50 
2 Luxus- Ausführung... M. 16.50 
* f Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Eerlin 
Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstrasse 182 


=] Theater- und err 


Ar. 5. — die Zukunft. — p. Aovember 1912. 
| _Metropol-Theater. | | _Metropol-Theater. |] Lee ee Inf 
Chauffeur — Theater ~ 


— 
8 Uhr: 


ins Metropol! 11 die mit beispiellosem Lach Erfolge 


Grosse Jahresrevue mit Gesang 1 Tanz in aufgenommene Novi 


10 Bildern v. Jul. Freun 
Anfang 8 Uhr. Rauchen PTA Die Alpenbrü ider 
wwr: Endlich allein! 
Bei Stück A 
Kleines Theater. | brett. tr dr gtd Anten 
Vorverk. 11—2 (Theaterkassa) 


Allabendlich 8 Uhr: 


Magdalena. THEATER 
Victoria-Cafe NOLLENDORFPLATZ 


Unter den Linden 46 Täglich abends 8 Uhr: 
Vornehmes Cafe der Residenz Gastspiel des 
Kalte und warme Küche. ünchener Künstiertheaters: 


Thalia-Theater i „Orpheus in der 
8 Uhr. 8 Uhr. 66 
Drosdenerste. 72/78. — Tel: Amt MpL ddl, Unterwelt‘. 
Autoliebchen. 
Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 2 Akt. e 2 i 
ee v Ade sesa- || Nurfürsten-Uper. 
t MOULIN ROUGE‘ Nürnberger Strasse 70-71. 
2 63a Jäger -Strasse 63 a. Allabendlich 8 Uhr: 


Vollständig renoviert. D er 


Täglich: Reunion! 


Neu! Ballorchester Neu! Kuhreigen. 


Litschauer aus Wien. 


Lulinbd 
Tadel, N 


EivOfraldöd alt fornoneogen?? 
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Nachlass 


Johann Orth 


genannten Herrn Erzherzogs Johann Nepomuk Salvater 
aus den Schlössern 
Land-und Seeschloss Orth. Besitz Toscana, Haus Stöckel. 
Sammlung Schloss Valkenhayn 
bestehend aus: 

Möbeln, Gemälden, Graphik, Taschenbüchern, Miniaturen, gemalten 
Dosen, Silhouetten, Madaillen, Plaketten, Emailarbeiten, Uhren, 
Fayencen, Porzellanen, China- und Japanarbeiten, Edelmelallen, 

Beleuchtungsgerät, Waffen und Geweihen. 


Ausstellung: Versteigerung: 


Sonntag, den 3. November 1912 von Montag, den 11. November 1912 

bis einschliesslich bis Dienstag, den 19. November 1912 
Sonntag, den 10. November 1912 vormittags von 10 Uhr und 
von 10—2 Uhr. nachmittags von 4 Uhr an. 


Berliner Kunstauktions-Haus 


Gebrüder Heilbron, 
Berlin SW. 68, Zimmerstr. 13. 


Fernsprecher: Zentrum Nr. 8044 und 8318. 


KARL ERNST HENRICI 


Berlin W.35, Kurfürstenstrasse 148 
Montag, den 4. November 1912 


Auktion XI: Wertvolle Kupferstiche 


zum grossen Teil aus der Pa nen und 


französ. Schule des XVIII. Jahrhunderts 
Farbendrucke. Schabkunstblätter stc., Sport und Jagd. 


Dienstag, den 5., und Mittwoch, den 6. November 1912 


Auktion XII: Historische Blätter, Städte-Ansichten 
„ALT-BERLIN“ 


Zeiller-Merians „Topographien“ und das „Theatrum europaeum“. 


Admirals-Casino 


im Admiralspalast 
== Allabendlich Tanz == 
Beginn: 11½ Uhr abends 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 
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= Theater- und Yergnügungs- Anzeigen T 


MENI | 
Das slänzende 
Novemher-Programm 


Neue, sensationelle 
—— Attraktionen 


Sonntag Nachmittag 3 Uhr: 
Vorstellung zu kleinen Preisen. 


atoriu mii 
Z Dressen Neileriolge 


Der neue Spielplan 
dieser Woche 


=» Beginn 6 Uhr 
Jeden Sonnabend 
Premiere 


Nollen dorſpſalæ 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 9 Unter den Linden 14 


Vornehmstes Vorgnügungs - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche ... 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


Rudeteuı Prospekte frei 


T r dn ut b 
onentbehrl. Es bildet ge 
sundes Blut, Nerven, Mus- 
keln. Haare, Bähne. Aus- 


1 11 Prosp. grar. Preise: 

o M. 4.80, ½ Kilo] 

i. 28. Probedose A. 1.0.) 

[bu besichen dated Apotheken. Drogen ete.. oder durch 
Bilz’ Sanatorium, Dresden - Radebeul. 


— U I 

| Metropol-Palast 

| Behrenstrasse 53/54 

) Palais de danse Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 

: Die ganze Nacht geöffnet: 


= Reunion .: 


| 
Metropol- Palast — Bier- Cabaret | 
Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. g 


. 
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Sashai erschien: 
Katalog 62: ` 
Moderne Litera- 


tur, Neuausĝaben- 


Luxusdrucke. 
Paul Graupe, Antiquar., Berlin W. 35. 


Soeben erschien : 


Arthur Schopenhauer 


als Mensch und Romantiker. 
0 Von Baron Ernest Seillière 
übers. von Fr. v. Oppeln- Bronikowski. 
1912. Br. 3 M. Geb. 4½ M. 
Dieses Werk d. geistr. Franzosen wird in 
Deutschld. scharfe Opp osit. hervorruf. 


Die Philosophie des Imperialismus. 


Von E. Seillière. 

3 Bde. 2. wohl. Ausg. à II. 3,50. Geb. à M. 5.—. 
I. Apollo oder Dionysos? Krit. Studi 2 
Ir. Nietzsche. II. D. demokrat. Imperialis- 
mus: Rousseau, Proudhon, Marx. III. Die 
Romant. Krankl.: Fourier, Beyle-Stendhal. 

Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Antiquarverzeichn. gr. fro. 


H.Barsdorf, Berlin W.30, Barbarossastr.37 Hochp. 


perler Diätet.Kuren Wins 
men narh Sehra th Eeee 
. 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Alabendlich: Tag Und Nacht 


Kunstauf- +» 7. 
Produktionen s= geitnet 5: 


prunkvolle Damen-Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Büder 


Admirals- Theater iina Progasm 


Zirkus Busch. 


Abends 7½ Uhr: 


Das große Gala-Programm! 


U. a. 


in seiner rätselhaften Entfesselungs- 
szene unter Wasser. 


| ‚Unter Gorillas 


Original - Pantomimen - Burleske des 
Zirkus Busch in 4 Bildern. 


Einzig in der Welt ist 


LIDOL 


zur Ausübung einer voll- 
kommenen Zahn- und Mund- 
pflege und einer gesunden 
Schönheits- und Körperpflege. 
In allen seinen verschiedenen 
Anwendungen als: 


Zahnputzpulver + Wasch- u. 
Badepulver + Mundwasser- 
pulver + Haut-u.Körperpuder 


wirkt es stets angenehm, erfrischend, 
desinfizierend, wohltuend und stär- 


kend auf den Körper und die 
Nerven und ist besonders empfohlen 
gegen schwitzen und wundsein am 
Körper, bauptsächlich bei Frauen 
und Kindern. Absolut unschädlich 
und bestens empfohlen seitens 
höchster Autoritäten. 


Verlangen Sie Broschüre durch die 
Alleinvertreter und Generaldeposit. 


Chem. Werke Dr.Stcffelstein à lo. l. 28. 
Hamburg 36. 


Zu haben in allen einschläg. Ges:hälten 
zum Preise von M. 3— und M. 2.—. 
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Reiseführer 
BADEN-BADEN = Grand Hötel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf bud Potel Germania | 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


‚Hannover, Kastens Hotel Konfelichen Hoftheater | 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen Komfort —— H ster Lage. Autogarage. 


us } 
Köln „=. Monopol-Hotel 

Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 

von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


STRASSBURG i.E. 1 cee Neubau x | 
Palast-Hotel Rotes Haus | A schönste Lage | 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, wee 


bevorzugter Lage gegenüb, Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt i 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100-Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. f 


| Sanatorium Schierke im Harz | 


Sanatorium Friedrichroda | 5 Pieten aonan | 
' Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, Ẹ 


hüringen. Herz. und Stoffwechselkranke. Erholungs- 

Geh. Santa t br. Kothe. ! bedürftige, Rekonvaleszenten etc. y 

Moderner Neubau. | Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 

Höchster Komfort. Erstklassige Kur- Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
einrichtungen. Prachtv. ruhige Lage, Das ganze Jahr geöffnet. 

Jahresbetrieb. Prospekte. i San.-Rat Dr. Haug. : 


L Man trinke Hersfelder 


Gicht, gegen Zuckerkrankheit, 


Magen- und Darm- 


Gallensteine, Krankheiten, Fettleibigkeit. 
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Ballenstedt- Harz 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungs bedürftige. 
Diätische Anstalt H für alle physikalisch 
mit neuer hem Ku rm ittel p H aus Heilmethoden in S 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


nel 100 Betten, Zentralheizg.,elektr. Licht, Fahrstuhl. ti 
Nager Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. Nm 


Dresden- Besitzer: Dr. Fischer | Waldpark- 
Blasewitz Spezialarzt für innere Krankh. Sanatorium 


Spezialanstalt für Magen-, Darm-, Herz-. Ader-, Zucker-, Feitleib-, Gicht-, Rheumat.-, 
Nerven-Erkr. 2 Spezialärzte. Indiv, Diäterik. Alle physik. Hilfsmittel. Radiumkuren. 
Aller Comfort. Centralheizung. Elektr. Licht. Das ganze Jahr besucht. Nicht über 
30 Kurgäste. Prospekt. Im letzten Jahre Kurgäste aus 16 verschiedenen Ländern. 


Sanatorium 


Berlin-Zehlendorf h B hh š 
Wald-sanatorion Dr, Haute] Her ben f Buchheide 


Für Nervöse, Erholungsbedürſtige, Herz- 

2 Persönliohe Leitung der Kur und Stoffwech-etkranke, Entziehun ısiuuren. 
Ruhlger Landaufenthalt Pension täglich 7—12 Mark. 

Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


Priessnitz-Sanatorium 


2u m 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 

Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


= Wirkungen - 
einer Hauskur- 


Die ausseror: 
dentlich wich 
tige und folgen- 
schwere Nieren 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss= 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab- 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 

Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 
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Grau & Co. 
Erleichterte Pahlung 
Zu reellen Preifen erftklafiige Waren 
Abf. 1: Juwelen, Sold⸗ und Silberſchmuck 
Präz ſions⸗Taſchenubren, mod. B.mmerubren, 
Lofelgeräte, #unfinemerb'iche Segen ſtünde 
Abt. 2. Photo-Apparate, Kinos, opt [che Lehr= 
mittel, Ibeater= und Reifeg'äfce, Re ßzeuge, 
Barometer, Reilekof er und Htenfitien aller Art 
Abt. 3: Sprechapparate und Platten, Muſik⸗ 
maren aller Rin, plaſtiſch. Bimmerſchmuck, 
Beleuchtungskötper für bas und Petroleum 
Bel Angabe der Abtellung 


Katalog koftenlos 


Leipzig 215 


laschengär - Frucht - Sekt! 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Aucn in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinnandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


V 

en f 
gereinigfer 
Schnen Kaffee 


rein Aluminium, verblüffend einfach, leichte Hand- 


= 
Kaffeefilter :' x nks Deusen. e 
— t —— hum - Mascuinenges. m. b. H., Dresden-A., Räcknitzstr. 3, 
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ſowie Schuppen und Spalten der 
Haare wird unbedingt beſeitigt durch 
tägliches Waſchen mit der echten 


0 


Jeenbckweſel dei 

von Bergmann & Co., Radebeul. 

Beſtes Mittel zur Stärkung und 
Kräftigung des Haarwuchſes. 


Stück 50 Pfg. Ueberall zu haben. 


3 8 D. R. P. Patento aller Kulturstaaten. | 
K Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant. modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt in Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Illustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ 6. m. b. H., Bonn 5 


Die r 1912 er Modelle der 


OPE L-ren 


stehen an der Spitze nenten 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a. M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbièrestr. 14. $ 
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Karlsruher 
Lebens versicherung 


auf Gegenseitigkeit. 


Ende 1911 Bestand: 751 Millionen Mark. 
Alle Überschüsse den Versicherten. 
Unanfechtbarkeit, Unverfallbarkeit, Weltpolice. 


Mitteldeutsche Prival-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 60 000 000,— Mark. — Reserven ca. 7 300 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 
Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Auei. E., Barby a. E., Bismarki.Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kytih.),. 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehof.n, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br.,. 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 
— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


„ülückauf“ Ariongesellschaft. für Braunkohlenverwerthung. 


Nachdem am 19. Oktober 1912 die Generalversammlungsbeschlüsse vom 3. Ok- 
tober cr. im Handelsregister eingetragen sind, fordern wir die Aktionäre auf, in, 


der Zeit 
vom 1. November bis 15. November 1912 


die beschlossene Zuzahlung von 40 0% 
bei dem Bankhause Rott & Schünemann, Berlin, Mohrenstr. 46 oder 


bei der Gesellschaftskasse in Lichtenau (Bez. Liegnitz), d. b. 
für jede Aktie zu 1500.— M. je 600.— M. 
2 v» „ De 400.— „ 
in bar abzüglich 6 % Zinsen vom Zahltage bis zum 31. Dezember d. J. zu leisten. — 
Formulare hierzu sind bei den Einreichungstellen erhältlich. 
Berlin, den 26. Oktober 1912. 
Der Aufsichtsrat. Der Vorstand. 
Robert Gm ert, Vorsitzender. i Schatz. 


Concordia, hemishe Fabrik auf Aktien, 


Die für das Geschäftsjahr 91/12 auf 13 pGt. festgesetzte Dividende 
gelangt soforf bei dem Bankhause 


A. Reissner Söhne, Berlin 


zur Auszahlung. 
Leopoldshall, den 25. Oktober 1912. 


Der Vorstand. 
Dr. Strehle. 
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Soeben erschien: AH. Rossner, 
Kunst und Universitat 
in Preussen = Berlin. 


Seheftet N. 2. 146 Heiten. Durch alle Buchhandlungen 
su beziehen oder direkt vom Verlag H. Kossner - Beitz. 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerziellen Betriebes ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & (CO, G.m.B.H. 


BERLIN S. 48, Puttkamerstr.19. Tel.Lützow 7843 


Bank.„Handel..Industriel 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a.M. 
Hamburg 


Düsseldorf Hallea.$. Hannover Leipzig Mannheim 


München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 
Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt- Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlsteiten 
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HUGO KLOSE || 


—— Kaffee- Grossrösterei 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR uno VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 194 
Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel, Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


m Septemberbeft des Deutschen Geschichtskalenders wird 
ausführlich behandelt: 


Der fall Traub 
und die öffentliche Meinung 


Einzelpreis M —.50. 


Der Deutsche Geschichtskalender ist eine monatlich erscheinende objektive 
Chronik der Zeitgeschichte, die den Ereignissen auf dem fusse folgt, 


Unentbehrlich für jeden, der im öffentlichen Leben stebt. 
Preis halbjährlich 6 Mark. = Probenummern postfrei vom Verlag 
g g g o felix Meiner in Leipzig. # 2 2 g 


Ein Buch der Wahrheit über England in Indien! | 
Die Bajadere vn Taz SIKING 


1912 376 Seiten 8° Gebunden 4 Mark 


Aus einer längeren Besprechung der „Post“ Berlin: 


Wir können Franz Siking nur dafür danken, dass er den Mut 
hatte, dem frechen England die Wahrheit ins Gesicht zu 
schleudern und wollen wünschen, dass viele sieh durch $ 
ihn über das schändliche Treiben des „perfiden Albion“ in 
dem gottgesegneten Lande Indiens belehren lassen werden. 


VERLAGSBUCHHANDLUNG :: SCHULZE & Co :: LEIPZIG 


15 
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Alleinvertrieb fur Berlin und Provinz Brandenburg: 
Parlograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W.8, Friedrichstrasse 56 57.. 


g Berlin, U. d. Linden 71, Gths. | 


gegenüber Hotel Bristol. 
Gemälde allererster Meister Ankauf . Verkauf. 


Rr... tr. t=... .=. t=. t.. FER FE 


8 Be rI 15 1 gen 
T inbanddeke wg 
N zum 80. Bande der „Zukunft“ 

(Nr. 0—52. IV. Quartal des XX. Jahrgangs), 


K elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, wilhelmſtr. sa 
entgegengenommen. 
[SI BL I ee eee 


B - e 


Zur gefälligen Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma Paub 
Cassirer, Verlag in Berlin W. 10, über 


Heinrich Manns Werke 


bei, worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 
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Hochinteressant! Aufsehen erregend! 
Amfitentrow, Der elbe PISS. im unveisten Petersburg 


1912. 300 Seiten. Preis 3 Mark. 


Ein vornehmes, hochinteressantes Buch des angesehenen Ver- 
fassers. Es schildert die empörende Verschleppung einer jungen 
Adligen in die dunkelsten Häuser Petersburgs. Jeder gebildete Mann 
und jede fortschrittliche Frau sollte das Buch lesen. Es ist eine vor- 
zügliche Waffe im „Kampf gegen den Mädchenhandel“. 


VERLAGSBUCHHANDLUNG SCHULZE & Co. :: LEIPZIG. . 


E E 
. Privat - Schule. OAID il 
| 
| 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
e Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


ZL |] 

i „Ferabin“-Handlampen 
Schriftsteller U 1 mit Trockenbatterien D. R. P. u. D. R. G. M. 
Belletristik und Essays gesucht Handlampe I 


97 


Brennstunden 


DH. j) 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag,Leipzig13. 


17 


Psoriasis 


(Schuppenflechte) heilt ohne 
Salben u. Gifte n, eigenem Verfahr. Brennstunden 
Spezialarzt Dr. P. E. Hartmann, ununterbrochen 


Stuttgart P, 9. Postfach 126. 


laut Prüfungs- 
schein des 
Physikalischen 
Staats- 
laboratoriums 
in Hamburg. 


mpt und billig 
ron 


ucksachen aller Art 
Promp Rudolf Benger 
Müncheberg (Mark) Referenzen ete. Prospekte franko. 


Spezialität: Werke, Zeitschriften und Adolph Wedekind 


Broschüren, Massenauflagen. p x 
u Fabrik galvanischer Elemente 


zwecks Unierbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

20 22 Johann. Georgstr. Berlin- 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, | 


FRANZÖSISCHER COGNAC 


Natürliches Erzeugnis von im 


Cognac-Districte geernteten 
und destillierten Weinen, — 


Preis M. 7.50 bis M. 30 p. Fl. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 
Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940, 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin. Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabteilung für den An- und Verkauf von Kuxen, Böhranteilen 
and Obligationen der Kall, Kohlen-. Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsennotiz. 

Wu- und Uerkaut von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Eh 


schiiessung in England, rechtsgültig in allen RER besorgt 


schnellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 
bureau BROCK’S Ltd., 183, The Grove, Hammersmith, London, W, 
en... 'BEOnDekE No. 54 gratis. -Forto 20 Pi. Verschlossen 401 PL 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


—— B 
| NATÜRLICHES AR LS B AD ER F sonsa? 


ist das allein echte Karlsbader 


555 lässt nie den 


in halt ahne n, z Ye = Angrenzend Schreiberhau. =: 
r 


tiefe Menschen lebh. wünsch. Aber d. pekt || Bade- und Luft- Kurort 


enth. ihre Erklär. üb. intime seelische Führ. 66 
„Zackental 


d. gz bestimmteCharakt.-Analys. Briefl. hand- 
Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 


schr. seit 20 Jahr. Für erweckte höh. Interess.- 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 


Grade! „Flüchtiges“ sow. Nachn. u. Mark. un- 
Petersdorf im Riesengebirge 


zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z.-Fach. 
Bahnstation) 


Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage, 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Bergu. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 


yunynz o 


 usildung v Amen 


Berufsfahrern, Herren u. Damen 


Tages- u. Abendkurse: Eintritt tägl. 


Grossherliner Auto-Fachschule 


Billowstrasse 92 
Prospekt gratia — Tel. Lzw. 9509 


billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
skurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer ni; 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


« An auyeuuy 
-Uaje4ssuj 


2%, 


U9uoN1padx7 : ussuouuy oops naunp IMOS — 
OPLB Z sul] LOZ ner BOMS um  SUNTDMASAUSSIIZUY win , 


Reims 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Znferate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß &Garleb G. m. b. 5. Berlin W.57. 


